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»Denn jeder Raum, größer als ein rotes Tröpfchen von Menschenblut ist visionär, und ist geschaffen durch den Hammer des Los:

			Und jeder Raum, kleiner als ein Tröpfchen Menschenblut, tritt hinaus in die Ewigkeit, von der diese irdische Welt ist nur ein Schatten.«

			William Blake

			
[image: Runland_ebook.tif]

		
	
		
			Was bisher geschah

			In Andostaan, einer Hafenstadt im Norden Runlands, finden spielende Kinder am Strand einen bewusstlosen Fremden. Er wird zu der Heilerin Thaja und ihrem Mann, einem Magier namens Margon, gebracht. Die beiden sind vor einiger Zeit aus dem Süden in diese Gegend gekommen und leben nun mit Erlaubnis des Ältestenrates in der alten Festung Carn Taar nahe der Stadt.

			Margon erkennt den Unbekannten wieder. Es ist Arcad aus dem Volk der Endarin, die von den Menschen „Elfen“ genannt werden. Die Endarin lebten schon lange in Runland, bevor die Urahnen der Menschen aus ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Welt durch ein magisches Portal hierher flohen. Seit ihrer Ankunft haben sich die Menschen stark vermehrt und die ursprünglich in Runland beheimateten Rassen wie die der Endarin oder der Zwerge in unzugängliche Waldgebiete und Gebirgsgegenden zurückgedrängt.

			Als Arcad sein Bewusstsein wiedererlangt, erinnert auch er sich wieder an den Magier. Vor vielen Jahren, als Margon noch ein durch die Lande ziehender Harfenspieler war, hatte der Endar ihm eine seiner berühmten magischen Harfen geschenkt. Er weigert sich aber, Margon und Thaja zu erzählen, wie es ihn an den Strand verschlug und was er in Andostaan will. 

			Am selben Abend wird Themet, einer der Jungen, die den Elfen am Strand fanden, von mehreren Männern entführt. In einer verlassenen Lagerhalle wollen sie von dem Kind Einzelheiten über Arcad in Erfahrung bringen, vor allem seinen Aufenthaltsort. Ein junger Mann namens Enris beobachtet die Unbekannten heimlich. Es gelingt ihm, sie abzulenken und Themet aus ihrer Gewalt zu befreien. 

			Enris ist erst vor einigen Monaten in Andostaan angekommen. Er ist der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar. Im jugendlichen Überschwang hatte er vorgehabt, in der Fremde sein Glück zu machen, doch sein Geld war ihm schnell ausgegangen. Nun arbeitet er im Hafen der Stadt und fühlt sich dabei wie gestrandet. Erst vor kurzem hatte er Margon kennen gelernt. Der alte Magier übt eine starke Faszination auf ihn aus. Nach Themets Befreiung macht Enris sich auf den Weg in die Festung, um Margon und Thaja zu berichten, dass eine Gruppe von Fremden hinter ihrem Gast her sei. 

			Der Magier, die Heilerin und der junge Mann ertappen Arcad dabei, wie er in den Höhlen unterhalb der Festung ein geheimnisvolles Tor untersucht, das von tödlichen Fallen gesichert wird. Wohin es führt, wissen sie selbst nicht zu sagen. Sie fordern ihn auf, endlich mit offenen Karten zu spielen, doch bevor der Endar ihnen mehr erzählen kann, werden sie von einem Unbekannten unterbrochen, der sich mit Gewalt Zutritt zur Festung verschafft hat. Es ist ein Mann namens Ranár, der Auftraggeber der Männer, die auch Themet entführt hatten. Ranár zwingt die Anwesenden, darunter auch Themet und dessen Freund Mirka, ihn in die Höhlen zu führen. 

			Das geheimnisvolle Tor ist, wie nun enthüllt wird, ein magisches Portal. Arcad, der wusste, dass er verfolgt wurde, hatte vor, mit dessen Hilfe die Welt der Dunkelelfen zu finden. Diese sind entfernte Verwandte der Endarin, die Runland schon vor langer Zeit verlassen hatten. Ranár lässt Arcad das Tor öffnen und tritt mit seinen Geiseln hindurch.

			Im Inneren des magischen Portals erfahren Margon, Thaja und Enris endlich mehr über die Pläne ihres Entführers. Ranár ist ein Serephin im Körper eines Menschen. Die Serephin gehören zu einer uralten Rasse von mächtigen Wesen in Drachengestalt, die in der Dämmerung der Zeit noch von den Göttern des Chaos und der Ordnung selbst erschaffen wurden. Jene Götter bekämpften sich in einem gewaltigen Krieg, bei dem die Herren der Ordnung schließlich die Oberhand gewannen und die Götter des Chaos in die Leere zwischen den Welten verbannten. Seitdem kämpft unter den Serephin eine kleine Gruppe von Rebellen dafür, die verbannten Chaosgötter in die Welten der Schöpfung zurück zu bringen, um das alte Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung wiederherzustellen, das vor dem großen Krieg der Mächte gegeneinander bestand. 

			Ranárs Entführte erfahren zu ihrem ungläubigen Erstaunen, dass die Rasse der Menschen selbst ein Teil dieses Planes ist. Die Menschen wurden von den Serephin aus dem Blut des mächtigsten Kriegers in den Reihen des Chaos erschaffen. Eines fernen Tages, wenn sie im Laufe ihrer Entwicklung dafür bereit wären, würden sie der Schlüssel für die Wiederkehr der verbannten Herren des Chaos sein. Seitdem wachen die Rebellen unter den Serephin über die Menschen, und die Endarin, die Elfen Runlands, sind ihre Nachkommen. 

			Doch Ranár gehört zu jenen Serephin, die treu den Herren der Ordnung ergeben sind. Nun, da er Arcad gezwungen hat, das magische Portal zu öffnen, ist er auch in der Lage, weitere Krieger aus seinem Volk nach Runland zu bringen. Die Serephin suchen schon lange nach den Menschen, um sie völlig zu vernichten und damit zu verhindern, dass diese jemals ein Schlüssel für die Wiederkehr der Chaosgötter sein können. Es gelingt Enris, dem Endar und den beiden Kindern, aus Ranárs Gewalt zu entkommen, doch Margon und Thaja, die ihnen den Rücken decken, finden dabei den Tod.

			Viele Meilen von ihnen entfernt hat sich indessen eine junge Frau namens Neria auf den Weg zur Küste gemacht. Sie gehört zu den Voron, einem Volk von Jägern und einfachen Bauern, die tief im Roten Wald leben und in der Lage sind, während des Vollmonds Wolfsgestalt anzunehmen. Talháras, der Tierwächter ihres Stammes, warnte sie in einer Vision vor der drohenden Zerstörung ihrer Welt, und trug ihr auf, ihr Dorf zu verlassen und „die anderen“ zu suchen, jene, die ebenfalls um die Gefahr für Runland wüssten. Zusammen sollten sie sich gegen die Dunkelheit stellen, die bald über die Welt hereinbrechen würde. Es fällt Neria nicht leicht, ihrem Zuhause den Rücken zu kehren. Seit sie zurück denken kann, wurde ihr Volk von den gewöhnlichen Menschen als Ungeheuer betrachtet und verfolgt. Aber dennoch begibt sie sich auf die Reise ins Unbekannte, denn sie fühlt sich dem Urahnen ihres Stammes verpflichtet. 

			In Andostaan haben sich die Bürger der Stadt zu einer Versammlung in der Ratshalle eingefunden. Arcad ist mit Enris ebenfalls dort. Sie versuchen, die Bewohner der Stadt vor der Gefahr aus Carn Taar zu warnen, doch ohne Erfolg. Während die Ratsherren die Bedrohung noch herunterspielen, umstellen die Serephin das Gebäude und stecken es in Brand. Enris schlägt sich zusammen mit Mirka, Themet und dessen Eltern zum Hafen durch, wo eine Tjalk, die Suvare, vor Anker liegt. Sie gehört einer Frau mit demselben Namen. Suvare ist eine der wenigen weiblichen Schiffsführer in einem Beruf, der bisher hauptsächlich Männern vorbehalten war. Arcad hatte sie kurz vor Beginn der Ratsversammlung aufgesucht und ihr von der Gefahr für die Stadt erzählt. Suvare steuert ihre Tjalk gerade noch rechtzeitig aus dem Hafen, doch Themets Eltern kommen in der gewagten Flucht um. Während das Schiff mit den Flüchtlingen aus Andostaan aufs offene Meer hinaussegelt, brennen die Serephin die Stadt nieder und töten jeden, den sie finden können.

			Die Überlebenden beschließen, sich entlang der Küste bis zur Hafenstadt Menelon durchzuschlagen.

			Währenddessen wird Neria auf dem Weg zur Küste von einem Walddämon überfallen und in dessen Behausung verschleppt. Mit der Hilfe einer alten Frau names Sarn gelingt es ihr, den Gorrandha zu töten. Sarn nimmt die Wolfsfrau mit in ihre Hütte. Dort entpuppt sie sich als eine Hexe. Sie bestärkt Neria darin, nicht aufzugeben und ihre Suche nach den Gefährten, von denen Talháras gesprochen hatte, fortzusetzen.

			In der Heimatwelt der Serephin ist der Angriff auf Runland in vollem Gange. Alcarasán und Jahanila, zwei Mitglieder des Ordens der Flamme, haben von ihrem Ordensältesten Terovirin den Auftrag bekommen, sich den Kriegern aus dem Kreis der Stürme anzuschließen. Diese leiten den Vorstoß nach Runland durch das Quelor, das Ranár als ihr Anführer ihnen geöffnet hat. Alcarasán trägt schwer an der Last, als Sohn eines Verräters zu gelten. Sein eigener Vater Veranarín hat sich den Rebellen um ihren Anführer Oláran angeschlossen, die sich dem Schutz der Menschen verpflichtet haben. Er hat sich im Orden der Flamme bis zum persönlichen Vertrauten von Terovirin hochgearbeitet. Als Alcarasán mit seiner Begleiterin Jahanila in Carn Taar eintrifft, wird er von Ranár empfangen, der die Festung inzwischen zum Heerlager der Sturmkrieger gemacht hat. Die beiden Neuankömmlinge aus Vovinadhar erfahren, dass Ranár in Wahrheit nicht diesen Namen trägt – es ist der Name des Temari, dessen Körper vom Geist eines Serephin übernommen wurde. Seinen eigentlichen Namen sagt Ranár ihnen nicht. Stattdessen verrät er ihnen, was er mit seinen Kriegern vorhat: Er will die vier Wächterdrachen von Luft, Feuer, Wasser und Erde umbringen, die den magischen Schutzwall um diese Welt aufrecht erhalten. Wenn sie tot sind, wird es dem Heer der Serephin ein Leichtes sein, Runland und alles Leben darauf zu vernichten. Den Ersten der Vier, den Drachen der Luft, haben die Serephin bereits gefunden. In ihren Geistkörpern machen sich Ranárs Sturmkrieger auf, ihn zu bekämpfen.

			Inzwischen sind die Flüchtlinge aus Andostaan an den Weißen Klippen angekommen, die sich etwa eine halbe Tagesreise westlich von der zerstörten Stadt befinden. Suvare beschließt, die Leichen von Themets Eltern von Bord zu bringen und ihnen am Strand eine Feuerbestattung zukommen zu lassen, um die aufgeregten Gemüter an Bord ein wenig zu beruhigen. Enris schwört während des Totenrituals vor allen Anwesenden, sich von nun an um Themet zu kümmern. Dessen Freund Mirka hofft, seine Mutter in Menelon wiederzufinden, falls sie sich mit dem Rest der Überlebenden, die auf dem Landweg aus Andostaan flüchteten, dorthin durchschlagen konnte.

			Der Scheiterhaufen für die beiden Toten ist kaum niedergebrannt, als die Flüchtlinge von Piraten angegriffen werden und um ihr Leben kämpfen müssen. Doch der Kampf wird von einem gewaltigen Wirbelsturm unterbrochen. Es ist der Wächterdrache der Luft, der an den Weißen Klippen beheimatet war, und der nun von den Serephin in ihren Geistkörpern bedrängt wird. Alle am Strand sind nur noch damit beschäftigt, sich in Sicherheit zu bringen. Arcad legt gerade noch rechtzeitig einen Schutzzauber um die Suvare, als die Tjalk schon von dem Wirbelsturm erfasst und mitgerissen wird. Für einen kurzen Moment teilt Enris das Bewusstsein des Wächterdrachens und sieht die Welt, die dieser beschützt, mit dessen Augen. Dabei hat er eine Vision von Neria, die in Sarns Hütte aus einem Traum hochschreckt und ihn ebenfalls wahrnimmt. Doch die Verbindung zum Geist des Wächterdrachens reißt ab, als es den Serephin gelingt, diesen zu töten. Mit letzter Kraft erweckt Arcad seine magische Harfe Syr zum Leben. Sie verwandelt sich in einen riesigen schwarzen Falken, der das Schiff davor bewahrt, zerschmettert zu werden, als der Drache stirbt und der Wirbelsturm, der sein Körper war, sich auflöst. Die Tjalk gleitet unbeschadet aus der Luft zurück ins Meer. Arcad aber hat all seine Lebenskraft für jenen letzten Zauber verbraucht und liegt nun im Sterben. 

			Kurze Zeit später stößt Neria endlich zu den Flüchtlingen. Das Dehajar, die Schicksalsgemeinschaft, die sich der Vernichtung dieser Welt entgegenstemmen soll, scheint vollständig. Arcads letzte Worte gelten den verschwundenen Verwandten der Endarin aus den Mondwäldern. Er trägt Enris auf, die Dunkelelfen um Hilfe zu bitten, die er auf den Arcandinseln vermutet.

			Zur selben Zeit bereitet sich tief im Süden in der Stadt des Sommerkönigs ein Priester namens Pándaros auf das Vellardinfest vor. Er ist ein enger Freund jenes Ranár, dessen Geist von einem Serephin übernommen wurde. Pándaros weiss nicht, was seinem Freund zugestoßen ist, außer dass dieser vor einigen Monaten urplötzlich aus dem Tempel verschwand. Als ihn ein Hinweis auf Ranárs Verbleib in das Haus des Händlers Gersan führt, löst er eine Kette von Ereignissen aus, die ihn mitten in den Kampf der Serephin um Runland hinein schleudern. Gersan und sein Begleiter Halkat stellen sich als Mitglieder eines Geheimordens heraus, die sich die „Flammenzungen“ nennen. Der besessene Ranár hatte ihn ins Leben gerufen, um die Ankunft der Serephin in Runland vorzubereiten. Ihren Anhängern wurde vorgegaukelt, dass diese jene Temari am Leben lassen würden, die sich ihnen und ihrer angeblichen Erneuerung der Welt als würdig erweisen würden. 

			Obwohl Pándaros von Gersan unter Drogen gesetzt wurde, um gefügig gemacht zu werden, gelingt es ihm, aus dessen Haus zu fliehen und seine Verfolger abzuschütteln. Bevor er bewusstlos zusammenbricht, empfängt er eine Vision seines Freundes Ranár, der ihn verzweifelt um Hilfe anfleht, aber keine Kraft hat, den Serephin, der ihn beherrscht, aus seinem Körper zu verbannen. 

			In der gleichen Nacht verhören Suvare und Enris, die inzwischen endlich in Menelon angekommen sind, den Piraten Farran. Sie hatten ihn während des Kampfes an den Weissen Klippen gefangen genommen. Da sie vorhaben, den Rat von Menelon um Unterstützung für eine Fahrt zu den Arcandinseln zu bitten, wollen sie von ihm erfahren, wo auf den Inseln der Anführer der Piraten sein Lager hat. Farran weigert sich, woraufhin Suvare und Enris ihn foltern. Endlich redet Farran, und die beiden entnehmen seinem Geständnis, dass das Lager der Piraten selbst einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Dunkelelfen liefern könnte. Der bis zum Äußersten getriebene Farran greift Suvare an, woraufhin sie ihn tötet. Enris ist geschockt von dem Ausgang des Verhörs, und auch Suvare hat der Tod des Gefangenen stärker mitgenommen, als sie sich selbst eingestehen will. Um auf andere Gedanken zu kommen, läuft sie ihn die Vellardinnacht hinaus. In dem wilden Treiben des Frühlingsfestes verbringt sie die Nacht mit einer unbekannten Frau und lässt sich von der bedingungslosen Leidenschaft mitreissen, die den Zauber Vellardins ausmacht. 

			Als Suvare am nächsten Tag mit Enris vor dem Rat von Menelon steht, muss sie erkennen, dass Königin Tarigh jene fremde Frau ist, mit der sie in der Nacht zuvor zusammen war. Die Herrin des Regenbogentals stellt der Schicksalsgemeinschaft Krieger zum Schutz und Proviant für ihre Fahrt zu den Arcandinseln zur Verfügung. Während die Überlebenden aus Andostaan sich zu dem Rest der Flüchtlinge gesellen, die Menelon inzwischen erreicht haben, bereiten Enris und Suvare sich darauf vor, die Dunkelelfen zu finden.

			In Carn Taar erfährt indessen der Serephin Alcarasán endlich, wer sich hinter Ranár verbirgt: es ist seine eigene Schwester Manari, die sich dem Kreis der Stürme angeschlossen hat und den gutgläubigen Priester aus T´lar dazu überredete, sie in seinen Geist zu lassen. Er hat sich kaum von der Überraschung erholt, als das Quelor unter der Meeresburg durch einen Zauber zerstört wird. Es können nun keine weiteren Serephin mehr nach Runland gelangen. Zu jenen, denen noch rechtzeitig der Übergang gelang, gehört Cesparian, ein Sturmkrieger, der Manaris Destaani, ihr Geliebter ist. Alcarasáns Schwester weiss nicht, wer von den Serephin sie verraten hat. Wer auch immer es war, er benutzte den Temari Sareth dazu, ohne dessen Wissen den zerstörerischen Zauber an dem Quelor anzubringen. Sareth, der es mit der Angst zu tun bekam, floh aus der Burg und wurde von der Brandung um Carn Taar in die Tiefe gerissen. Manari ist nun um so stärker davon überzeugt, dass sie den Auftrag der Herren der Ordnung so schnell wie möglich erfüllen und die restlichen Wächter Runlands vernichten muss, um diese Welt zu zerstören. Sie weist Alcarasán und Jahanila an, den jungen Temari zu töten, der sich ihr bereits mehrmals in den Weg gestellt hat, und den sie deswegen als einen Schicksalsknoten betrachtet – als jemanden, der ihren Plänen gefährlich werden könnte. 

			Pándaros hat mittlerweile den Entschluss gefasst, Ranár zu finden und zu helfen. Sein Freund Deneb, der Archivar der Schriftensammlung, begleitet ihn, obwohl sie beide wissen, dass sie mit ihrem eigenmächtigen Verhalten gegen die Regeln des Ordens verstossen und vermutlich nie wieder nach T´lar zurückkehren können. Ihre Suche nach Ranár führt sie in die Ruinenstadt Tillérna, wo sie sich in eine geheime Versammlung der Feuerzungen einschleichen. Sie erfahren endlich, wo sich ihr verschwundener Freund aufhält. Es gelingt ihnen, einen Ritualdolch und eine aus dem Orden von T´lar gestohlene Schriftrolle zu erbeuten, in der die Aufenthaltsorte der vier Wächterdrachen genannt werden. In einer wilden Flucht über den Fluß Lilin schütteln sie ihre Verfolger ab und schlagen sich weiter nach Norden durch, auf die Steppen von Ceranth zu. Pándaros und Deneb hoffen, dass die Gemeinschaft der Feuerzungen ohne den magischen Dolch nicht mehr in der Lage sein wird, die Serephin zu beschwören. Darüberhinaus konnten die Feuerzungen ihren Herren den Aufenthaltsort des letzten Wächterdrachens nicht mehr mitteilen. 

			Obwohl Deneb sogar mit dem Gedanken spielt, wieder umzukehren, bleibt Pándaros fest bei seinem Plan, weiter nach Carn Taar zu reisen. Er will Ranár von dem Einfluß der Serephinfrau, die seinen Körper in Besitz genommen hat, befreien.

			Manari war unterdessen nicht untätig. Sie hat sich zusammen mit Cesparian und einigen anderen Sturmkriegern auf den Weg zu den Bergen der Meran Ewlen gemacht, um dort den Drachen des Feuers zu stellen und zu vernichten, was ihnen in einem harten, verlustreichen Kampf schließlich gelingt. Nun sind schon zwei der Wächter Runlands umgekommen.

			Enris und Suvare dagegen haben nach tagelanger Reise die Arcandinsel Irteca erreicht. Der junge Mann, der das Gefühl hat, von den Kriegern aus Menelon nicht ernst genommen zu werden, geht eigenmächtig von Bord, um das Lager der Piraten auszukundschaften. Dabei wird er von Shartans Männern gefangen genommen. Der Anführer der Piraten, der an den Weissen Klippen schon einmal Enris´ Weg gekreuzt hatte, erkennt diesen sofort wieder und foltert ihn, um von ihm herauszufinden, wo sich Suvare mit ihrer Tjalk aufhält. Doch da überschlagen sich die Ereignisse: Ein riesiger Wolf taucht im Lager der Piraten auf und richtet unter Shartans Männern ein Blutbad an. Es ist Neria, die sich unter dem Einfluß des Vollmonds verwandelt hat und von dem Schiffszimmermann Daniro von Bord gelockt wurde. Am Strand von Irteca angekommen, hat sie Enris´ Witterung aufgenommen und ist ihr gefolgt, ahnend, dass er sich in Gefahr befindet. Sie ist allerdings nicht die Einzige, die im Lager der Piraten erscheint: Alcarasán und Jahanila, die seit Tagen auf der Spur der Suvare waren, sind ebenfalls auf Irteca eingetroffen. In dem von Neria angerichteten Tumult will Alcarasán Enris töten, aber Jahanila kommt ihm zuvor und öffnet eines der alten Portale der Dunkelelfen in Form eines steinernen Auffangbeckens für Regenwasser. Sie greift sich den verwundeten Enris und springt hindurch. Neria stürzt sich ihr in Wolfsgestalt hinterher. Alcarasán ist völlig vor den Kopf gestoßen, dass Jahanila offenbar die Seiten gewechselt hat und folgt ihr ebenfalls.

			Shartan und seine Männer haben kaum Zeit, sich von ihrem Schrecken zu erholen. Suvare und die Krieger aus Menelon treffen im Lager der Piraten ein. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, fordert Suvare Shartan zu einem Zweikampf auf. Dieser will vor seinen Leuten nicht das Gesicht verlieren und willigt ein. Es gelingt ihm beinahe, Suvare umzubringen, doch ihr treuer Bootsmann Teras hält sich nicht an ihr Verbot, sich nicht einzumischen, und tötet Shartan. Suvare, die von Anfang an mit seinem Beistand gerechnet hatte, erinnert sich an die Vellardinnacht, das Fest des Lebens, und hält sich an die getroffene Vereinbarung: die führungslosen Piraten dürfen Irteca unbehelligt verlassen. Suvare und ihre Begleiter nehmen das Piratenlager in Besitz und hoffen darauf, dass Enris und Neria die Dunkelelfen dazu bringen werden, ihnen im Kampf gegen die Serephin beizustehen.

			Doch die Antara sind völlig anders, als Enris es sich vorgestellt hatte. Verbittert haben sie sich in eine Stadt auf dem Meeresgrund zurückgezogen und wollen nichts mehr mit der Welt von Runland zu tun haben. Die Neuankömmlinge betrachten sie als ihre Gefangenen. Als diese von den Anführen der Dunkelelfen, den Ainsarii, befragt werden, gesteht Jahanila Alcarasán, dass sie es war, die das Quelor unter Carn Taar zerstört hat. Sie eröffnet ihm, dass Terovirin, der Älteste ihres Ordens, schon seit längerem die Rebellen im Kampf gegen die Herren der Ordnung unterstützt, und dass sie auf seiner Seite steht. 

			In einem leidenschaftlichen Ausbruch gelingt es Enris, die Ainsarii aufzurütteln. Die Herren von Eilond beschließen, ihre Gefangenen einer Prüfung zu unterziehen. Wenn sie diese bestehen, werden sie sich in den Kampf von Runland einschalten. Sie schleudern Enris, Neria, Alcarasán und Jahanila durch ein magisches Portal zurück in die Vergangenheit und in die Welt von Galamár, direkt an den Vorabend der Schlacht der Serephin um die Weisse Stadt Mehanúr. Die dort Gestrandeten jedoch wissen weder, worin ihre Prüfung besteht, noch wie sie jemals wieder in ihre Zeit zurückkehren können – und in der Zukunft rückt Runlands Vernichtung mit jeder verstreichenden Stunde näher...

		

	


	
		
			Mehanúr

			Kaum ein Ereignis spaltete die Gemeinschaft der verbannten Serephin in Runland so sehr wie Rians Angriff auf den Ältestenrat. Um den dritten Jahrestag der Ankunft der Temari in dieser Welt zu feiern, war in der Nacht der Sommersonnwende ein großes Fest geplant gewesen. Stattdessen sah jene Nacht ein entsetzliches Blutvergießen. Am Ende der Kämpfe war ein großer Teil des Ältestenrates umgekommen. Olárans Krieger hatten zwar über die abtrünnigen Getreuen um Rian gesiegt, doch der Anführer der Endarin, wie sich die Serephin in der Verbannung nannten, hatte seinen Bruder verloren. Zu der Schande, dass sein eigen Fleisch und Blut gegen sein Volk die Hand erhoben hatte, gesellte sich Olárans Trauer um Rians Tod. 

			Einige Zeit nach den furchtbaren Ereignissen suchte der Jäger Benarin seinen engsten Freund unter den Endarin auf. Als Sprecher für die Temari in Meridon berichtete er Oláran, dass die Feindseligkeiten gegenüber den Temari seit dem Gemetzel der Abtrünnigen unter den Mitgliedern des Ältestenrates zugenommen hätten. Er wusste nicht, weshalb dies so war, aber Oláran ahnte den Grund. Mehr und mehr Endarin waren verbittert darüber, dass ihr Anführer seinem Bruder kein Gehör geschenkt hatte.

			»Vielleicht hatte Rian recht, als er die Temari nicht länger in unserer Stadt dulden wollte«, sagten sie. »Wir hätten sie schon viel früher als unser Werkzeug betrachten sollen, die Herren des Chaos zurückzuholen – nicht als unsere Freunde. Rian wollte die Temari nur schnell so weit bringen, dass sie unserem Plan nützen würden. Ihm war jedes Mittel recht, bald wieder nach Vovinadhár zurückkehren zu können. War das etwa so schlimm? Oláran hat ihn mit seiner Sturheit erst dazu gebracht, diese Verbrechen zu begehen!«

			Benarin erzählte seinem Freund, dass er vorhätte, Meridon wieder zu verlassen. Er wollte so viele Temari mitnehmen, wie sich ihm anschließen würden. Es sei besser, wenn Endarin und Temari Abstand voneinander gewännen.

			So sehr Oláran Benarins Entscheidung bedauerte, so vehement verteidigte er sie gegenüber den anderen Endarin. Viele von ihnen wollten zwar nicht mehr, dass die Temari in Meridon wohnten, hatten aber auch nicht vor, sie gänzlich aus ihrer Reichweite zu entlassen.

			»Wenn sie sich jetzt unserem Einfluss entziehen, dann wird es noch länger dauern, bis wir sie endlich so weit haben werden, unser lang gehegtes Vorhaben zu erfüllen«, ereiferten sich jene, die trotz Rians Verbrechen dessen Gründe mittlerweile guthießen. »Wir müssen sie in unserer Nähe behalten und sie stärker als bisher als Diener unseres Plans anleiten.«

			»Ihr versteht es immer noch nicht«, versuchte Oláran seinen Gegnern zu erklären. »Unser Plan wird nur dann gelingen, wenn sich die Temari zu etwas entwickeln, das so weit von dem entfernt ist, was sie heute noch sind, wie wir uns von den Göttern unterscheiden. Aber das wird niemals geschehen, wenn wir sie diesen Weg nicht selbstständig gehen lassen, egal wie lange es dauert. Wenn wir sie wie Kinder behandeln, werden sie immer die Kinder bleiben, die sie jetzt sind.«

			Trotz vieler Bedenken in Meridon gelang es Oláran, sich durchzusetzen. Benarins Familie und die restlichen Temari verließen ungehindert die Stadt der Endarin über dem Syrneril und wandten sich nach Süden. Sie gelangten bis in das Gebiet des heutigen Sol. Ihre Nachfahren gründeten die Königreiche, aus denen während der Alten Tage die Südprovinzen entstanden. 

			Erneut waren die Temari von den Endarin getrennt, denen nichts anderes blieb, als sich in Geduld zu üben und abzuwarten, was aus dem Volk der Menschen werden würde.

			Oláran sah seinen Freund Benarin, den Jäger, niemals wieder. Doch sie trennten sich in Wohlwollen, und der Endarin erinnerte sich immer daran, wie sie gemeinsam den mächtigen Bären bekämpft hatten. Niemals wurde er müde, seinen jüngeren Brüdern und Schwestern von der tiefen Verbundenheit zu erzählen, die sie damals miteinander geteilt hatten, als die Welt noch jung gewesen war, und ihre beiden Völker einander gerade erst begegnet waren. Er bewahrte die Liebe zu den Geschöpfen, die er einst zusammen mit den Seinen erschaffen hatte, in seinem Herzen.

		

	


	
		
			1

			Zwei rotgeschuppte Drachen flogen dicht nebeneinander über der öden Steppenlandschaft, die noch vor gar nicht so langer Zeit ein feuchtheißer Dschungel gewesen war. Die Feuchtigkeit war mit dem Gennáharis, dem Wüstenwind, den die angreifenden Maugrim mitgebracht hatten, verschwunden. Aber die Hitze war geblieben, wenn es sich auch um eine trockene Hitze handelte, die den Serephin und den beiden Temari, die sie auf ihren Rücken trugen, entgegen schlug. Alcarasán und Jahanila waren dieses Klima gewohnt. 

			Der Vortex unter den fliegenden Städten in Vovinadhár versorgte ihre Welt reichlich mit Wärme. Ihre Echsenkörper verlangten sogar ausdrücklich danach, wohingegen Kälte ihnen äußerst unangenehm war. 

			Für Enris dagegen war der Flug über dem sonnenverbrannten Land wie die Durchquerung eines riesigen Backofens. Der heiße Wind brannte ihm beim Einatmen in den Lungen. Gleichzeitig hämmerten die Strahlen der beiden Sonnen derart auf seinen Kopf herab, dass ihm schwindlig wurde. Immer wieder schlug er sich mit einer Hand ins Gesicht, um nicht das Bewusstsein zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.

			Neben sich sah er Neria auf Jahanilas Rücken. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie ebenfalls mit der Hitze zu kämpfen. Für sie, die das kühle Klima des Wildlandes gewohnt war, musste der Wind kaum zu ertragen sein. Die meiste Zeit hatte sie ihren Kopf dicht über die Schuppen der Serephinfrau gesenkt, um sich dem Gennáharis so wenig wie möglich auszusetzen. Dennoch blickte sie immer wieder auch zu Enris hinüber und setzte einen tapferen Gesichtsausdruck auf, als wollte sie ihm sagen: »Mitgehangen, mitgefangen!« 

			Wenn dies geschah, hatte er ein-, zweimal versucht, aufmunternd zu lächeln, doch inzwischen gelang ihm nicht einmal mehr das. Obwohl er nichts weiter tat, als sich von dem Serephin tragen zu lassen, fühlte er sich so erschöpft, als ob er einen stundenlangen Fußmarsch hinter sich hätte. 

			Misstrauisch beäugte er das Spiel der Muskeln unter der geschuppten Haut seines Reittiers. Das Wesen, auf dem er saß, war hinter ihm her gewesen, um ihn zu töten. Für den Augenblick schien es diesen Plan ausgesetzt zu haben. Aber wer mochte sagen, ob es sich nicht wieder anders entscheiden würde? Er war diesem Alcarasán so hilflos ausgeliefert wie ein gefangenes Tier in einer Falle.

			Plötzlich sackte Jahanila, die sich bisher auf gleicher Höhe neben ihrem Ordensbruder gehalten hatte, mehrere Fuß in die Tiefe. Sie trudelte zur Seite. In Panik schrie Neria auf. Sie rutschte vom Rücken der Serephinfrau herunter und krallte sich gerade noch an den Zacken fest, die Jahanila aus dem Rückgrat wuchsen.

			»Sie stürzt ab!«, brüllte Enris, in der Hoffnung, der grimmige Serephin, auf dem er ritt, würde ihn hören. Doch er hatte die Worte kaum heraus, als Alcarasán schon seine Schwingen anlegte.

			»Halt dich fest!«, dröhnte seine Stimme über das stete Heulen des Windes hinweg. Im nächsten Moment ließ er sich wie ein Stein in die Tiefe fallen. Enris rang nach Atem. Er glaubte zu spüren, wie sein Herz aus seinem Körper herausgedrückt wurde und irgendwo hoch über ihm zurückblieb, als der Drache seiner Begleiterin hinterhertauchte. In seinen Ohren knackte es schmerzhaft, und der zunehmende heiße Wind auf seinem Gesicht ließ ihm die Augen tränen. Er wandte den Kopf ab und blinzelte angestrengt. 

			Als er wieder klar sehen konnte, befand sich Alcarasán auf gleicher Höhe mit Jahanila. Die Schwingen der Serephinfrau schlugen kraftlos auf und ab, ohne dass ihr Körper an Höhe gewann. Sie schwankte so sehr, dass Neria es nicht schaffte, eines ihrer Beine über das Rückgrat des Drachen zu heben, um wieder festen Halt zu bekommen. Aus der Wunde an Jahanilas Flanke, die ihr der angreifende Maugrim zugefügt hatte, rann frisches, dunkles Blut und fiel in dicken Tropfen in die Tiefe. Es war ihr anzusehen, dass sie kaum noch die Kraft besaß, weiterzufliegen.

			»Komm zu dir!«, herrschte Alcarasán sie an. Er hatte dabei nicht nur seine Stimme benutzt, sondern schickte ihr seinen Befehl auch in Gedanken zu. Dass sie ihren gemeinsamen Auftrag, den Temari auf seinem Rücken zu töten, hintertrieben hatte, war für den Moment völlig aus seinem Bewusstsein verschwunden. Im ersten Zorn hätte er sie beinahe getötet, als er vor dem Quelor zur Welt der Antara erfahren hatte, dass er von ihr betrogen worden war. Doch nun, da innerhalb von Augenblicken gehandelt werden musste, übernahm die lange Ausbildung im Orden der Flamme sein Handeln, ohne dass er lange darüber nachdachte. Terovirin hatte ihm die junge Nevcerran als Begleiterin zugeteilt. Er trug die Verantwortung für ihr Leben. Sie würde sich für ihre Taten rechtfertigen müssen, aber nicht hier an diesem Ort und in dieser entsetzlichen Zeit, in die sie von den Antara geworfen worden waren.

			Ein Schrei drang in seine forschenden Gedanken vor, die er nach seiner Begleiterin ausstreckte, in der Hoffnung, sie zu erreichen. Es war die Temarifrau. Jahanila schlingerte so stark, dass sich Neria inzwischen nur noch mit einer Hand festhielt. 

			»Alle Götter, tut doch etwas«, fuhr Enris ihn an. »Sie wird gleich fallen!«

			Alcarasán achtete nicht auf ihn. Er legte all seine Kraft in seine Gedanken.

			Jahanila! Gib jetzt nicht auf!

			Keine Erwiderung.

			Nevcerran des Ordens der Flamme! Du wirst uns keine Schande bereiten, sondern kämpfen. Ich befehle dir, dich nicht gehenzulassen! Du bist noch lange nicht am Ende.

			Er setzte zu einem weiteren gedanklichen Stoß an, da ächzte Jahanila gespenstisch laut auf. Unter halb geschlossenen Lidern rollte sie ihre Augäpfel herum. Im gleichen Moment lösten sich Nerias Fingerspitzen von den harten Hornzacken, an denen sie sich bis zuletzt festgehalten hatte. 

			Sie fiel.

			»Nein!«, ächzte Enris atemlos. Alle Luft für einen Entsetzensschrei schien ihm aus den Lungen gepresst worden zu sein.

			Doch Nerias Fall wurde aufgehalten. Blitzschnell drehte Jahanila, deren Blick wieder klar war, im Flug ihren Körper auf die Seite, so dass die junge Frau nun auf ihrer verletzten Flanke zu liegen kam. In einem weiten Bogen segelte die geflügelte Echse im Kreis. »Schnell! Klettere wieder auf meinen Rücken«, stieß sie mühsam hervor.

			Neria streckte ihre Arme aus. Keuchend vor Anstrengung robbte sie von Jahanilas offener Wunde fort und packte erneut die Hornzacken an deren Rückgrat. Die Serephinfrau hatte ihre Zähne fest zusammengebissen. Die Schmerzen in der Seite gruben ihr tiefe Furchen ins Gesicht. Kaum dass Neria ein Bein über Jahanilas Rücken geworfen hatte, brachte sich diese bereits wieder ruckartig in ihre frühere Haltung zurück und schlug kräftig mit den Schwingen. Die Augen fest zugekniffen krallte sich Neria an den Zacken fest, wild entschlossen, sie erst wieder loszulassen, wenn das fliegende Ungeheuer auf festem Boden stehen würde.

			»Wirst du es schaffen?«, wollte Alcarasán wissen. 

			Jahanila schnaubte durch die Nüstern und schlug hart mit ihren Schwingen, um wieder an Höhe zu gewinnen, bevor sie eine Antwort in der Sprache der Menschen herauspresste: »Kommt darauf an, wie lange es noch dauert. Ich hatte kurz einen Schwächeanfall.«

			Schwächeanfall, pah!, schoss es Enris durch den Kopf. So kann man es auch nennen. Verdammt, du wärst beinahe vom Himmel gestürzt wie ein Felsblock, und Neria gleich mit!

			Alcarasán stieg nun ebenfalls wieder höher, um an der Seite seiner Begleiterin zu bleiben. »Gib uns das nächste Mal rechtzeitig Bescheid, wenn du keine Kraft mehr hast«, befahl er Jahanila, als ob er Enris’ letzten Gedanken gehört hätte. Er klang gereizt. »Dann gehen wir zusammen mit dir hinunter auf den Boden, egal ob das hier nun Maugrimgebiet ist oder nicht.«

			In Gedanken hüllte er sie in einen Kokon seiner eigenen Kraft, die er zusammen mit dem Atem aus seinen Nüstern treten ließ. Nur er fühlte, wie seine eigene Stärke abnahm und es ihn deutlich mehr Anstrengung kostete, um mit den Schwingen zu schlagen. Auch bemerkte ebenfalls nur er, wie dieser golden glänzende Kokon allmählich durchsichtig wurde und schließlich völlig zwischen den Schuppen von Jahanilas Körper verschwand. Er konnte spüren, wie seine abgespaltene Kraft mit der ihren verschmolz. Sofort schlugen ihre Schwingen kräftiger, und sie hörte mit dem Schlingern auf.

			Danke, vernahm er ein sprödes Murmeln in seinem Geist, als wäre es Jahanila nach ihren letzten heftigen Auseinandersetzungen peinlich, dies auszusprechen, und sei es auch ohne Worte. In Gedanken schüttelte er über sich selbst den Kopf. Wieso ließ er die Verräterin nicht zurück? Sollten die Maugrim sie doch in Stücke reißen, und den Temari auf seinem Rücken gleich dazu. Was hinderte ihn, sich kurz zu schütteln und ihn abzuwerfen? Das war doch schließlich die Aufgabe, die Manari ihm gegeben hatte: Den jungen Mann zu töten, den sie für einen Schicksalsknoten hielt – fähig allein dadurch, dass er lebte, ihre Pläne von Runlands Vernichtung zu vereiteln.

			Doch so einfach war es nicht. Er wusste nicht, worin genau die Prüfung bestand, die ihnen von den Dunkelelfen aufgebürdet worden war, indem sie ihn und die Anderen um Äonen in der Zeit zurückgeschleudert hatten, zurück nach Galamar zur Zeit der Maugrimkriege. Aber er ahnte, dass das Umbringen seiner Begleiter bestimmt nicht das war, was die Antara mit dem Bestehen der Prüfung im Sinn hatten. Vielleicht würden sie ihn für immer in dieser Zeit zurücklassen, wenn er dafür sorgte, dass Jahanila und die beiden Temari umkamen.

			»Wie lange wird es denn noch dauern, bis wir Mehanúr erreicht haben?«, erkundigte sich Enris besorgt. Alcarasán, der aus seinen Überlegungen gerissen worden war, wollte den lästigen Temari, der auf ihm ritt wie auf einem Gaul, bereits verärgert anherrschen, er solle seinen Göttern danken, dass er ihn am Leben ließ, und sich so unbemerkbar wie möglich machen. Doch dann musterten seine Augen eindringlich den Himmel. V’lur und En’secta, die Zwillingssonnen, waren beinahe am Ende ihrer täglichen Reise angekommen. Gerade einmal eine Fingerbreite lag noch zwischen V’lur und dem Horizont.

			»Es kann nicht mehr lange dauern«, meinte er nachdenklich, mehr zu sich selbst als an Enris gerichtet. »Meine Zeit auf Galamar liegt schon sehr, sehr lange zurück. Aber wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, dann erreichen wir bald den Rand des Schutzwalls, der Mehanúr damals umgab und die Maugrim fernhielt.«

			»Ein Schutzwall?«, fragte Enris, der blinzelnd die beiden untergehenden Sonnen betrachtete. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, zwei rote Feuerbälle in der Ferne sehen zu können. »So wie eine Mauer?«

			»Ja, aber keine, die du mit deinen Augen erkennen könntest«, vernahm er Jahanila. Sie klang angestrengt, als bereite ihr das Reden große Mühe. »Eher so wie der magische Kokon, der Runland umgibt, und den die vier Drachen der Elemente mit ihrer Kraft aufrechterhalten.«

			»Könnt ihr wirklich erkennen, dass wir uns dieser Stadt nähern?«, fragte Neria. Sie hatte ihre Augen wieder geöffnet und blickte stirnrunzelnd an Jahanilas Hals und Kopf vorbei in die Tiefe. Unter ihnen dehnte sich eine sonnenverbrannte, mit kargen Sträuchern gefleckte Steppe aus. Die ausgetrocknete Erde besaß eine verwaschene gelbbraune Farbe, die davon erzählte, wie schwer das tägliche Überleben an einem derart unwirtlichen Ort sein musste. Selbst ein so unverwüstliches Gewächs wie das dürre Gras, das Teile des Bodens bedeckte und von hier oben wie Haarbüschel auf dem grindigen Kopf eines Riesen wirkte, schien mit seinem Dasein zu kämpfen. Für Neria sah die Landschaft beinahe völlig gleich aus, egal, wohin sie schaute. Allein die untergehenden Zwillingssonnen, denen sie weiterhin entgegenflogen, vermittelten ihr eine Ahnung von einer Richtung. Es hätte Westen sein können – wenn sie sich sicher gewesen wäre, dass die beiden Sonnen in dieser Welt ebenso im Westen untergingen wie die eine, die ihr bisher vertraut gewesen war.

			»Mehanúr ist nicht mehr weit«, gab ihr Alcarasán zur Antwort. Sein Ton verriet, dass er das Thema als beendet betrachtete.

			»Unsere Rasse findet sich überall sehr gut zurecht«, erklärte ihr Jahanila. Sie hielt inne und rang nach Luft, bevor sie weitersprach. »Selbst wenn Alcarasán nur ein einziges Mal in Mehanúr gewesen wäre, würde er immer wissen, wo die Weiße Stadt ist – so als würde sie ihn anziehen, sobald er an sie denkt.«

			Neria erinnerte sich an Ukannits Tauben. Wo auch immer er sie im Roten Wald aussetzte, sie fanden ihren Weg zurück in die Siedlung. Eine ähnliche Fähigkeit musste auch hier im Spiel sein, nur um etliches gewaltiger.

			»Ich glaube, ich kann etwas erkennen«, rief Enris aufgeregt. »Die Hügelkette in der Ferne! Irgendwas dort ist ... ist anders!« Er wusste nicht, wie er es sonst hätte ausdrücken können. 

			Mit halb zusammengekniffenen Augen bemühte sich Neria, zu sehen, was er meinte. Tatsächlich! Beinahe direkt unterhalb der beiden versinkenden Sonnen unterbrach eine Reihe von sanft ansteigenden Hügeln die eintönige, flache Ebene, die sie im Verlauf der letzten Stunden überflogen hatten. Aber was meinte Enris damit, dass etwas dort anders sei?

			Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihr die Antwort bereits entgegensprang. In der Mitte der Hügelkette hatte sich deren Farbe geändert. Durch das tief stehende Sonnenlicht, das die Landschaft in ein rötliches Licht tauchte, fiel es kaum auf. Doch schließlich bemerkte sie es so deutlich, dass sie sich unwillkürlich fragte, wie sie diese Eigentümlichkeit je hatte übersehen können. Der mittlere Teil des Höhenzugs schimmerte schwach grün in der Ferne.

			»Du hast gute Augen«, meinte Jahanila anerkennend. 

			»Was bedeutet das?«, wollte Neria wissen. »Offenbar wachsen die Pflanzen da um einiges üppiger als in der restlichen Welt, die wir bisher kennengelernt haben.«

			»Willst du es ihnen erklären?«, fragte Jahanila ihren Begleiter. Alcarasán gab ein unwirsches Knurren von sich, dann begann er aber dennoch. »Das Gebiet, über das wir geflogen sind, war ursprünglich grünes Land. Ein Dschungel mit schier endlosen Wäldern. Gewaltige Baumriesen ragten in den Himmel, die jüngsten von ihnen dreimal größer als alles, was ihr jemals in Runland gesehen habt. Was ihr dort vorne erkennen könnt, ist ein Überrest jenes Gebietes, wie es einmal beschaffen war.«

			Bei der Erwähnung der enormen Waldlandschaften hob Neria aufmerksam ihren Kopf.

			»Aber dann fanden die Maugrim heraus, dass ihr Temari aus dem Blut von Carnaron, dem Schmetterer, erschaffen worden wart. Auch die Maugrim wollten die Chaosgötter aus ihrer Verbannung befreien. Aber sie glaubten nicht daran, dass sich eure Rasse jemals dahin entwickeln könnte, den Plan der rebellischen Serephin umzusetzen. Stattdessen wollten sie alle Temari fangen und zur selben Zeit in einem Ritual töten, das den Schmetterer wieder zum Leben erwecken würde. Sie setzten all ihre Hoffnungen auf ihn, dabei war er doch schon einmal Melar im Kampf unterlegen.«

			»Heißt das, all diese Zerstörung, das Leid und der Tod auf Galamar während der Maugrimkriege geschah nur deswegen, weil sich zwei der Alten Rassen nicht einigen konnten, auf welche Weise sie die Herren des Chaos zurückbringen sollten?«, fragte Enris herausfordernd. Alcarasán drehte im Flug seinen Drachenkopf über die Schulter zurück und funkelte ihn böse an. »Genau das heißt es, junger Temari. Zu dumm, dass wir damals keinen so schlauen Kopf wie dich unter uns hatten, der uns diesen Umstand so einfach hätte verständlich machen können.«

			Am liebsten hätte Enris ihm erwidert, dass die Meinung eines Temari in diesem Fall bestimmt auch nicht schlechter gewesen wäre als die eines eingebildeten Serephin. Aber er biss sich auf die Zunge und schwieg, während Alcarasán wieder nach vorn sah und weitererzählte.

			»Wie dem auch sei, damals hatten wir eure Vorfahren auf Galamar angesiedelt. Die Maugrim begannen, die Dörfer der Temari anzugreifen und ihre Bewohner zu entführen. Unsere Brüder und Schwestern, die ebenfalls in Galamar lebten, erfuhren zuerst davon. Sie versuchten, den Temari beizustehen und die Maugrim von den menschlichen Siedlungen fernzuhalten. Aber die Angreifer waren in der Überzahl. Sie schlugen unser Volk vernichtend. Inzwischen kam sogar Verstärkung aus Vovinadhár zu Hilfe – vorwiegend jüngere Serephin, rastloser als die Lamazhabin. Sie waren nicht mehr zufrieden mit der kleinen Welt, die sie bisher gekannt hatten. Es drängte sie dazu, in der Ferne ihr Glück zu versuchen.«

			Jahanilas Blick war bisher trotz des Auf und Ab ihrer Schwingen weiterhin auf die Hügelkette gerichtet, auf die sie neben Alcarasán zuflog. Das Abbild eines riesigen Waldes schälte sich dort in der Ferne heraus. Nun aber betrachtete sie verstohlen den Restaran ihres Ordens aus den Augenwinkeln. Sie fragte sich, wie Alcarasán damals als junger Serephinkrieger wohl ausgesehen haben mochte.

			»Du warst ebenfalls einer von ihnen, nicht wahr?« 

			Er nickte nicht, sondern sprach weiter, als hätte er sie nicht gehört. »Damals war ich noch nicht in den Orden der Flamme eingetreten. Veranarín, mein Vater, erzählte meiner Schwester und mir davon, wie unsere Verwandten auf Galamar bedrängt wurden. Ich beschloss zu handeln. Ohne meine Eltern um Erlaubnis zu fragen, machte ich mich auf den Weg nach Mehanúr. Schon damals war es die schönste der Weißen Städte, die unsere Rasse außerhalb von Vovinadhár erbaut hatte. Ihre Gründer stammten aus Nurdupal, der Stadt der Erde, und in vielerlei Hinsicht war sie ein Abbild Nurdupals. Natürlich flog Mehanúr nicht, aber sie war auf einem alleinstehenden Hügel mit flacher Kuppe namens Arfestan errichtet worden, der hoch und steil über ein Meer aus Bäumen aufragte.«

			»Was bedeutet der Name?«, fragte Neria, deren Augen unablässig die Anhöhen in der Ferne absuchten.

			Alcarasán sah sie kurz halb verärgert, halb neugierig an, als fragte er sich, warum diese Einzelheit für die Temarifrau mit den gestaltwandlerischen Fähigkeiten so wichtig war, dass sie ihn unterbrochen hatte. Dann antwortete er: »Er heißt ›Adlerhorst‹ in eurer Sprache. Wenn man auf den Zinnen von Mehanúrs äußerer Mauer oder hoch oben auf einem ihrer vielen Türme stand und über das weite grüne Land hinausblickte, dann hätte man tatsächlich meinen können, Mehanúr schwebe wie die Städte unserer Heimat in der Luft.« 

			Er atmete tief ein und schwieg für eine Weile. Niemand drängte ihn, weiterzusprechen, während sie sich den stetig an Größe zunehmenden Hügeln näherten. Neria sah, dass einer von ihnen besonders weit in den Himmel emporragte. Ob er das Ziel ihres Fluges war? Das Herz sprang ihr heftig in der Brust, als Alcarasán mit seiner dröhnenden Drachenstimme wieder das Wort erhob.

			»In jener Zeit, die später als die der Maugrimkriege traurige Berühmtheit erlangte, teilten sich das Haus des Lukianis aus Nurdupal und das Haus des Oláran aus Gotharnar die Macht in der Stadt.« Kaum hatte er den Namen des ihm verhassten Rebellen ausgesprochen, als der Ton seiner Stimme mühsam unterdrückten Zorn erahnen ließ. »Damals wusste bis auf Olárans engste Vertraute noch niemand von dem Plan, dem die Temari dienen sollten. Alles, was man Außenstehenden wie uns erzählte, war etwas über eine neue Schöpfung der Serephin, einer Rasse namens Temari. Sie sei mit Melars Erlaubnis aus dem Blut des Schmetterers erschaffen worden, und dies hätte die Maugrim erzürnt. 

			Natürlich empfanden wir es als unsere Pflicht, die von uns geschaffenen Wesen aus den Händen der Maugrim zu retten. Wo immer wir menschliche Siedlungen fanden, brachten wir ihre Bewohner nach Mehanúr. Es überraschte daher niemanden, dass die Maugrim Mehanúr als ihr wichtigstes Ziel auf Galamar betrachteten. Bald nach meiner Ankunft in Mehanúr wurde die Weiße Stadt zum ersten Mal von den Maugrim angegriffen. Das Haus des Lukianis, das neben dem von Oláran zu den Stadtgründern gehörte, übertrug mir die Befehlsgewalt über eine Gruppe von ausgewählten Kriegern. Wir mussten uns um die Verteidigung der Stadt kümmern. In unserer ersten Auseinandersetzung vor den Toren Mehanúrs brachten wir den Maugrim eine empfindliche Niederlage bei. Aber sie zogen sich nicht für lange zurück. Schon bald kehrten sie wieder, und ihre Anzahl wuchs ständig. 

			Im Verlauf der nächsten Scharmützel machte ich mir allmählich einen Namen, der sogar bis in die Reihen der Maugrim vordrang. Man nannte mich ›den Bewahrer‹, und auch die Krieger, die unter mir kämpften, trugen bald diesen Namen wie einen Ehrentitel. Damals galt mein Wort beinahe ebenso viel wie das der Stadtgründer, denn Oláran war kurz vor dem Beginn der Bedrohung durch die Maugrim nach Vovinadhár zurückgerufen worden, und die Leute suchten verzweifelt nach einem Anführer.

			Indessen spitzte sich die Lage in Mehanúr immer mehr zu. Fast alle Temari, die auf Galamar angesiedelt worden waren, hatten Schutz hinter den Mauern der Stadt gefunden. Die Maugrim aber änderten ihre Taktik. Sie zogen nun einen Belagerungsring um den Hügel und beschlossen, uns auszuhungern. Gerade noch rechtzeitig, bevor es ihnen gelang, uns völlig von der Außenwelt abzuschotten, schlug sich eine Truppe von Resharikriegern zu uns in die Stadt durch.«

			»Reshari?«, fragte Neria. »Wer oder was waren sie?«

			»Sie waren nicht nur, es gibt sie immer noch«, erwiderte Jahanila an Alcarasáns Stelle. »Sie gehören ebenso wie wir, die Maugrim oder die Inkirin zu den Alten Rassen. Ihr Temari seht ihnen sehr ähnlich, aber im Gegensatz zu euch teilen sie sich nicht in Männer und Frauen auf. Sie besitzen nur ein einziges Geschlecht.«

			»Wie vermehren sie sich dann?«, verwunderte sich Neria.

			Alcarasán lachte auf. Zum ersten Mal, seitdem die Antara sie in die Vergangenheit einer weit von Runland entfernten Welt geschleudert hatten, hörte er sich an, als ob seine düstere, verzweifelte Stimmung für einen Moment in den Hintergrund gedrängt worden sei. »Ihr seid nicht die Einzigen, die sich das fragen. In all den Äonen versuchten immer wieder Außenstehende dahinterzukommen. Aber die Reshari hüten ihre Geheimnisse gut. Es gab Gerüchte, dass sie die Fähigkeit mancher Pflanzen besäßen, aus Teilen ihrer Körper neue Nachkommen zu schaffen, die sogar deren Erinnerungen trügen. Aber niemand weiß es mit Sicherheit. 

			Den auf Galamar beheimateten Reshari war nicht entgangen, wie die Maugrim uns mit Krieg überzogen. Und obwohl sich ihre Ältesten dagegen aussprachen, sich einzumischen, kamen uns einige zu Hilfe, als wir darum baten. Trotz ihrer beherrschten und kühl erscheinenden Art waren diese Reshari uns jüngeren Serephin, die wir außerhalb von Vovinadhár unser Glück suchten, nicht unähnlich. Mit ihrer Hilfe schöpften wir neue Hoffnung. 

			Das Abschotten von außen war nicht die einzige Niedertracht, die sich die Maugrim ausdachten. Mit der Macht ihrer Magie vernichteten sie das blühende Land um Mehanúr, so dass nur eine heiße, öde Steppe zurückblieb, die sich rings um den Arfestan von Horizont zu Horizont erstreckte.

			Nur mit vereinten Kräften gelang es uns und unseren Reshariverbündeten, einen magischen Schutzwall um das Gebiet rings um die Stadt zu errichten. Er schirmte uns vor dem Gennáharis – dem verfluchten Wind – ab, den die Maugrim uns ohne Unterlass schickten. Doch die Magie des Schutzwalls hatte auch einen Nachteil. Sie hinderte uns daran, Verstärkung über ein magisches Portal kommen zu lassen. Außerdem war es über die Maßen anstrengend, den schützenden Wall aufrechtzuerhalten. Von Tag zu Tag nahm unsere Macht mehr ab, während die Heere der Maugrim in ihrer Überzahl geduldig darauf warteten, dass uns die Kräfte versagten.«

			»Deshalb ist diese Gegend so trostlos«, sagte Neria.

			»Was ihr vor euch seht«, ließ sich Jahanila vernehmen, »ist das geschützte Land innerhalb der magischen Barriere, in deren Mitte Mehanúr liegt.«

			Enris kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Tatsächlich! Der Höhenzug, dem sie sich genähert hatten, war nur in seiner Mitte bewaldet, wo sich ein einzelner schmaler Hügel wie ein Kegel mit abgeschnittener Spitze über die anderen erhob, die viel kleiner und flacher waren. Das grüne Land mit diesem Hügel als Mittelpunkt erstreckte sich kreisförmig mehrere Meilen um diese höchste Erhebung. Jenseits davon, ohne Übergänge, als ob die grüne Landschaft mit einer gläsernen Glocke von dem heißen Wind abgeschirmt würde, dehnte sich in alle Richtungen die eintönige Steppe aus, die sie während der letzten Stunden überflogen hatten. Auf der abgeflachten Kuppe des Hügels aber leuchtete es weithin strahlend weiß im Licht der beiden untergehenden Sonnen, heller und gleißender als selbst die Felsen der Weißen Klippen. Eine Vielzahl schlanker Türme, die selbst wiederum durch schwungvolle Brücken in luftiger Höhe miteinander verbunden waren, erhoben sich inmitten eines weiten Feldes gedrungener Gebäude mit halbkugelförmigen Dächern. Eine hohe Mauer umgab die gleichzeitig zerbrechlich, aber dennoch stolz und unbeugsam wirkende Anhäufung von Gebäuden wie die Fassung eines Schmuckstücks.

			Enris hatte einmal einen Diamanten gesehen, der beinahe so groß gewesen war wie ein Taubenei. Er gehörte zum Kronschatz der Herrscher von Dirganth. Sein Vater war damit beauftragt worden, den kostbaren Edelstein zu verschiffen, nachdem er in Tyrzar neu geschliffen worden war. Ständig hatte ihn eine Schar schwer bewaffneter Krieger bewacht, aber es war ihm dennoch gelungen, einen Blick darauf zu werfen. Sein Vater hatte es ihm ermöglicht. Er hatte lange nicht mehr an diesen Stein gedacht, aber beim Anblick der Stadt, die vor ihnen auf dem Hügel thronte, kam ihm dieser geschliffene Diamant wieder in den Sinn. Mehanúr strahlte weitaus mehr. 

			Neria erschien die Stadt, auf die sie zuhielten, wie ein makelloser, schneeweißer Blütenkelch inmitten eines tiefgrünen Dickichts. Für einen Moment, der sich in ihrer Erinnerung lang und länger ausdehnte, vermeinte sie sogar, den Duft dieser Blüte bis zu ihr hinauf über den heißen Wind hinweg riechen zu können. Es war der zarte Duft der Apfelblüte, den sie aus ihrer Heimat kannte, aber gleichzeitig war er tiefer, eindringlicher als jedes Blütenblatt, an dem sie jemals geschnuppert hatte. 

			Jahanila war es, als ob das riesige Mosaik aus dem Tempel des Feuers zum Leben erweckt worden wäre. Sie war in jenes Gemälde hineingeflogen, das sie wieder und wieder betrachtet hatte, in der Hoffnung, einmal sein wahres Vorbild zu erhaschen. Nun lag es tatsächlich vor ihr, leuchtender in seiner Herrlichkeit als jede Ansammlung gefärbter Steine an einer Wand, wie kunstvoll auch immer man sie aneinander gesetzt haben mochte.

			Alcarasán durchfuhr bei dem Anblick der Stadt ein Schmerz, der stechender war als alles, was er befürchtet hatte, seitdem sie in der Vergangenheit angekommen waren. Er sah die Stadt, die er verteidigt hatte, wieder und wieder, gegen jede Hoffnung. Es war ihnen gelungen, sie zu retten – zu dem Preis einer nässenden Wunde in seiner Erinnerung, die nicht heilen wollte. Mehanúrs Sicherheit lag in einer Zukunft, die hier, im heißen Gennáharis, nichts galt. Hier gab es nur die bedrohliche Gegenwart, und die Zukunft war nicht in Stein gemeißelt. Schon ihre Ankunft an diesem Ort konnte alles verändern. Über dem kostbaren weißen Stern auf dem Arfestan, für dessen Sicherheit er einst so viel Leid auf sich genommen hatte, erhob sich erneut die Faust eines schonungslosen Heeres, um ihn zu zermalmen. 

			Keiner der vier sprach. Mehanúrs Schönheit hatte ihnen alle Worte geraubt. Neria spürte Nässe auf ihren Wangen und erkannte, dass sie weinte. Auch Enris liefen Tränen über das Gesicht. Dabei hätte er nicht einmal sagen können, weshalb. Es war, als ob sich alles, was ihn jemals tief bewegt hatte, im Glanz dieses Ortes eingefangen hätte, auf den sie in ihrem Flug zuhielten.

			»Das ... das hatte ich nicht erwartet«, murmelte er verhalten und wischte sich mit einem Ärmel die Augen. Da sackte Alcarasán auf einmal schräg nach links hinweg, so dass Enris beinahe den Halt verloren hätte. Erschrocken packte er wieder mit beiden Händen die Hornzacken des Serephins fest. Der kurze Moment des Bewunderns von etwas unsagbar Schönem war vorbei. V’lur und En’secta waren unter den Rand des Horizonts getaucht. Wenn auch ihr Licht noch kurze Zeit weiter andauern würde, so waren doch ihre Strahlen fort und der Glanz von Mehanúrs weißen Türmen hatte die blasse, kühle Farbe kalten Marmors angenommen. Enris erschien die Stadt mit einem Mal wie ausgestorben. 

			»Wir haben Gesellschaft bekommen«, übertönte Alcarasáns Stimme die des Windes. 

			»Was?« Vorsichtig drehte Neria den Kopf, noch immer bemüht, auf dem Rücken des fliegenden Drachens nur keine überflüssige Bewegung zu wagen. Hinter ihnen hatten sich in der Dämmerung dunkle Sturmwolken zusammengebraut. Sie überlegte, ob dies ein heranziehendes Gewitter sein konnte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Der dürre Boden der Landschaft, die sie bisher von Galamar zu Gesicht bekommen hatte, sah nicht nach einer Gegend für Wolkenbrüche aus. Sie blickte genauer hin, und ihr Atem stockte.

			»Was ist das?«, schrie sie. Sie hörte ihre eigene Stimme schrill in ihren Ohren klingen.

			»Clar’catt«, gab Jahanila zurück. Sie klang genauso erschrocken wie die Voronfrau. »Es sind auch Maugrim, aber sie gehören zu einer anderen Art. Sie sind Diener der Größeren, die ihr bereits gesehen habt.«

			Jetzt bemerkte Enris ebenfalls, was Nerias scharfe Augen vor ihm entdeckt hatten: Was da hinter ihnen den dämmerigen Himmel verdunkelte, waren keine Sturmwolken, sondern etwas, das ihn an Schwärme von Zugvögeln erinnerte. Diese aber mussten noch kleiner sein als Stare oder Schwalben. 

			»Wir müssen so schnell wie möglich in den Schutz der Barriere eintauchen«, vernahm er Alcarasán unter sich. »Sie sind nicht groß, aber sie stechen, und ihr Gift lähmt das Herz.«

			Enris brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um sich auszumalen, was geschehen würde, wenn sich ein ganzer Schwarm dieser Wesen auf sie senkte. Unwillkürlich duckte er sich auf dem Rücken des Drachen, als könne er auf diese Weise der bremsenden Kraft des Windes entgegenwirken und den Serephin dazu veranlassen, schneller zu fliegen. 

			Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr bis zur Grenze, schrie Jahanila in Alcarasáns Verstand. Sie klang völlig entkräftet. 

			Es ist nicht mehr weit, ermutigte er sie. Du musst nur noch ein wenig länger durchhalten.

			Ich kann nicht mehr!, ächzte Jahanila. Sie meinte, was sie sagte. Ihre von den Maugrimkrallen aufgerissene Flanke schmerzte inzwischen so sehr, dass jedes Luftholen wie Feuer brannte. Auch die Kraft, die Alcarasán ihr gab, half ihr nicht mehr, sie schien aus ihrem Körper herauszurinnen, als sei dieser löchrig geworden.

			Hör auf zu jammern, schnitt er ihr in Gedanken brüsk das Wort ab. Du hast uns hierher gebracht, weil du die Hilfe der Ausgestoßenen gesucht hast. Also wage es ja nicht, jetzt aufzugeben!

			In ihrer Erschöpfung hatte Jahanila Alcarasáns Vorwurf nur wie aus weiter Ferne vernommen, aber dennoch hatte sie ihn verstanden. Mehr noch – er feuerte ihren Zorn an.

			Ich – uns hierher gebracht?, sandte sie ihm lautlos entgegen. Das ist DEINE verfluchte Vergangenheit, schon vergessen? Wir sind hier wegen DIR!

			Ohne auf eine weitere Erwiderung von ihm in ihrem Geist zu warten, schlug sie so hart mit ihren Schwingen, dass sie glaubte, alle Muskeln in den ledrigen Häuten würden auseinanderreißen. Wie ein Pfeil zog sie an ihm vorbei und flog nun vor ihm.

			Ihre Verfolger hatten den Abstand zu ihnen verringert und holten unaufhaltsam auf. Nun konnte Enris hinter sich im Rauschen des Gennáharis ein wütendes Summen vernehmen, das ihn an einen Bienenschwarm erinnerte. Aber dieses Geräusch war um ein Vielfaches lauter und bedrohlicher. Es klang, als besäße es seinen eigenen käferartigen Körper, der sich auf der rastlosen Suche nach seinem Gehirn durch seine Gehörgänge fraß. In seiner Angst fragte er sich, wie die Wesen aussehen mochten, die solch unheimliche Laute hervorbrachten. Noch konnte er sie bei seinen angsterfüllten kurzen Blicken über die Schulter zurück nicht richtig erkennen. Wird nicht mehr lange dauern, bis du die Gelegenheit hast, sie dir aus nächster Nähe anzusehen, schoss es ihm bösartig durch den Kopf. Wenn sie dich erreicht haben, wenn sich der hässliche Schwarm auf deinen Kopf senkt und sie dir in deinen Rachen schlüpfen, du vor Panik aufschreist, und sie dir ihre Stacheln in die Augen bohren, bis diese zu blutigem Eidotter anschwellen und klebrig auf deine Wangen herunterrinnen, und wenn ... 

			Um die Stimmen zum Schweigen zu bringen, biss er so hart die Zähne aufeinander, dass er glaubte er würde sich den Kiefer brechen. Sie verstummten, doch das zornige Summen schwoll lauter und lauter an.

			Die beiden Serephin hielten weiter auf die Stadt in der Ferne zu. Unter ihnen hatte die verbrannte Steppe dem ansteigenden Hügelland Platz gemacht, das von weitem zu sehen gewesen war. Noch immer trennten sie mehrere Meilen von der kreisförmigen Grenze des Schutzwalls, hinter der üppiger Pflanzenwuchs und hoch aufragende Bäume die Hügel bedeckten.

			Alcarasán hatte seine Augen geschlossen. Während er mit aller verbliebenen Kraft seine Schwingen schlug, schoss sein Geist vorwärts, Mehanúr entgegen und auf einen schlanken, aber ungewöhnlich hohen Turm in der Mitte der Stadt zu. Im Gegensatz zu den meisten anderen Türmen stand er ohne verbindende Brücken zu Nachbargebäuden. Sein Verstand glitt an der hell schimmernden Außenfassade empor, vorbei an zahllosen Fenstern, und schnellte auf eines von ihnen zu, das die letzte Maueröffnung vor der abgerundeten Spitze des Turms darstellte.

			Als sein Geist ins Innere des Raumes drang, öffnete in dessen Halbdunkel ein Serephin ruckartig seine golden schimmernden Augen. Er hatte auf einem thronartigen Stuhl aus blaugrau marmoriertem Stein gesessen, so reglos und still, dass ein Beobachter hätte meinen können, er wäre ein steinernes Abbild, von einem begnadeten Künstler mitsamt seines Throns aus einem einzigen Block herausgehauen. 

			Er war sehr alt, einer der wenigen Serephin, denen anzumerken war, dass er zu jenen gehörte, denen in der Morgendämmerung der Schöpfung noch von den Göttern selbst das Leben geschenkt worden war. Davon zeugten die glanzlosen Schuppen seines Körpers, deren braune Farbe verblasst war. Noch mehr aber verriet die ihn wie einen Mantel umhüllende Stimmung von unerschütterlicher Gelassenheit, wie viele Äonen er schon verstreichen gesehen hatte. Selbst in einer so verzweifelten Lage wie dieser, belagert und mit dem Tod bedroht, blieb er achtsam und verlor nicht den Mut.

			Jetzt vernahm er eine Stimme in seinem Geist. Jemand aus seinem Volk näherte sich über das wüste Land dem Schutzwall und schrie ihn aufgeregt an, diesen auf sein Zeichen hin für einen kurzen Moment zu heben. 

			Der alte Serephin überwachte die magische Barriere, seitdem die Maugrim begonnen hatten, den verfluchten Wind zu schicken. Er gehörte zu den Gründern von Mehanúr, der einzige Lamazhabin unter den Serephin aus Nurdupal, die ihrer Heimat den Rücken gekehrt hatten, um sich in Galamar niederzulassen. Allein seine Kräfte waren stark genug, um die Magie der anderen Serephin zu bündeln und der Aufrechterhaltung des Schutzwalls zukommen zu lassen. Es kam noch immer vor, dass einige tollkühne Krieger Mehanúr verließen, um die letzten entlegenen Siedlungen der Temari nach Überlebenden abzusuchen. Wenn sie sich der Barriere näherten, war es die Aufgabe des Lamazhabins in dem Turm hoch über den Dächern Mehanúrs, für einen winzigen Augenblick die Magie des Schutzwalls auszusetzen. Die Krieger eilten über die Grenze, und die Barriere wurde sofort wieder undurchlässig gemacht.

			Der alte Serephin stutzte kurz, als er die drängende Stimme in seinem Verstand vernahm. Er glaubte, dass es sich um die des Bewahrers handelte, jenes jungen Kriegers aus Gotharnar, der Alcarasán genannt wurde. Aber das konnte nicht sein. Der Bewahrer hatte ihn erst vor kurzem hier in seinem Turmzimmer aufgesucht. Doch nun war keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Beinahe alles, was er an Kraft entbehren konnte, diente der Magie des Schutzwalls. Er sammelte sich für den Moment, da er die Barriere senken würde.

			Das Summen hatte eine Lautstärke erreicht, die selbst das Rauschen des Windes in den Hintergrund drängte. Gleichzeitig nahm das Restlicht des Tages abrupt ab. Enris warf den Kopf in den Nacken und sah, dass der wolkenförmige Maugrimschwarm sie eingeholt hatte und sich langsam auf Alcarasán und ihn herabsenkte. Nun konnte er die Wesen, die etwa zwei Finger lang waren, genauer erkennen. Es waren Tausende und Abertausende, etwas dicker als Libellen, mit dünnen schwarzen Fühlerpaaren an ihren Köpfen, die beinahe halb so lang waren wie ihre bleigrauen Körper. Ihre Flügel flirrten auf ihren Rücken. Eine Handvoll landete auf Enris’ Kopf. Er fühlte ihre tastenden langen Beine, schrie laut auf vor Ekel und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Die Maugrim, die Jahanila »Clar’catt« genannt hatte, purzelten wie Maikäfer, die von einem Baum geschüttelt wurden, vor ihn auf Alcarasáns Rücken und schlitterten im Wind über dessen rote Schuppen. Einige flogen sofort wieder auf und hielten auf Alcarasáns Kopf zu. 

			Enris spürte Schmerz in seiner rechten Handfläche aufflammen. Er stöhnte auf und ballte die Finger zur Faust. Der Clar’catt, der ihn gestochen hatte, strampelte wild, dann ahnte Enris es mehr, als dass er es hörte, wie der Panzer des Maugrim unter dem Druck mit einem Knacken zerbarst. Das Innere seiner Hand fühlte sich nass und warm an. Angewidert schmierte er die Überreste an Alcarasáns Rücken ab. Weiterer Schmerz bohrte sich in seinen Nacken, so brutal, dass der Stachel des Maugrim in Enris’ Vorstellung die Dicke eines Zunderholzes annahm. Hastig wischte er einen der zappelnden Clar’catt von seinen Schultern, aber schon schwirrten die nächsten um ihn herum und versuchten, sich auf ihm niederzulassen. Immer mehr von ihnen landeten auf dem Rücken des Serephin. Sie eilten auf dessen Hals und Kopf zu und stachen mit den Stacheln an ihren Hinterteilen in die Spalten zwischen den roten Hautschuppen. Alcarasán bäumte sich brüllend auf. Beinahe hätte er Enris, der sich krampfhaft mit seiner unverletzten Hand an ihm festhielt, von seinem Rücken geschleudert. Eine kleinere Wolke zog über den Kopf des Serephins hinweg, um Jahanila einzuholen, die ihm immer noch vorausflog. Enris’ rechte Hand schwoll an. Die Schmerzen des Stichs pochten wie Hammerschläge. Überall um ihn herum wirbelten und summten die Maugrim. Er zog seinen Kopf ein und schloss die Augen, während er sich weiter mit einer Hand festhielt und wild mit seinem verletzten Arm um sich schlug, um die insektenartigen Angreifer davon abzuhalten, sich auf ihm niederzulassen. Doch es waren zu viele. Sie krabbelten über sein Haar, sein Gesicht, über Hände und Schultern. Am liebsten hätte er aus voller Kehle aufgeheult vor Angst und Abscheu, aber er wagte es nicht, den Mund zu öffnen. Weitere Stiche flammten heiß auf seinen Armen und seinen Wangen auf, als würde flüssiges Blei auf ihn herabspritzen. Er ächzte hilflos und verzweifelt mit zusammengepressten Lippen. Nur undeutlich drang durch die pochende Wand aus Schmerzen um ihn herum Alcarasáns Brüllen an ihn heran. Der Serephin schwankte, wie von einer heftigen Windbö erfasst. Die dunkle Wolke aus insektenartigen Maugrim hatte sie völlig eingehüllt.

			JETZT!, donnerte Alcarasán seinen gedanklichen Befehl an den Lamazhabin in dem Turmzimmer. Senk den Schutzwall! 

			Umgeben von Tausenden zornig summender Clar’catt stürzten die beiden Serephin auf die unsichtbare Barriere hinab.
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			Pándaros hätte nicht sagen können, wann er jemals ein so anhaltend schlechtes Wetter erlebt hatte. Seitdem Deneb und er an der Fährstation beinahe getrennte Wege gegangen wären, hatte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Die Götter schienen bestrebt, den Steppen von Ceranth alles an Wasser zukommen lassen zu wollen, was über diesen Teil Runlands hauptsächlich in den Wintermonaten herabregnete. 

			Trotz dieses nicht enden wollenden Wolkenbruchs hatten die beiden Priester keine Rast eingelegt. Einerseits drängte es sie, voranzukommen. Andererseits hätte sich sowieso kein Dorf in der Nähe befunden, in dem sie einen trockenen Platz zum Verweilen hätten suchen können. Schon das östliche Haldor, das sie auf dem Lilin bis Incrast durchquert hatten, war eine nur gering bevölkerte Gegend gewesen. Nun aber waren sie auf dem Fluss nach Ceranth vorgedrungen, ein weites, hügeliges Grasland, das keinerlei Siedlungen kannte außer den Zelten der Nomaden, die hier Schafe und Pferde züchteten. Der ständige Regen über dem Fluss versperrte ihnen die Sicht auf das Landesinnere. Alles in größerer Entfernung als etwa hundert Fuß war in einen dunstigen, grauen Schleier gehüllt. Dass sie überhaupt vorwärts kamen, sahen Pándaros und Deneb nur daran, dass der Lilin immer wieder in Biegungen verlief. Sie mussten regelmäßig ihr Boot ausschöpfen, um nicht knietief im Regenwasser zu sitzen, und sogar der Inhalt ihrer Rucksäcke war inzwischen feucht geworden. Nur ihr Zunderkästchen war noch immer trocken, weil sie peinlichst darauf achteten, es geschlossen zu halten und in ein Wachstuch einzuwickeln. Ein wärmendes Feuer anzuzünden wurde aber von Tag zu Tag schwieriger. Das wenige Holz, das sie von Sträuchern am Flussufer sammelten, war inzwischen so nass geworden, dass es nicht recht brannte. Schließlich gaben die beiden Priester es auf und würgten die Fische, die sie aus dem Fluss erbeuteten, roh hinunter. 

			Vor allem Deneb bedauerte es nicht, als sie schließlich am fünften Tag nach der Fährstation so weit nach Norden vorgedrungen waren, wie der Lilin sie bringen konnte. Gegrillt hatte er am Anfang das frisch gefangene Essen aus dem Fluss geliebt und nicht ein einziges Mal an die Küche in T’lar zurückgedacht. Aber nach mehreren Mahlzeiten rohen Fischs im strömenden Regen sehnte er sich nur noch nach einem Grund, endlich das aufgesparte Dörrfleisch aus den Tiefen ihrer Rucksäcke hervorzuholen. Und dieser Grund war inzwischen gekommen. Nachdem sie einen ausgedehnten Seitenarm des Lilin passiert hatten, war der Fluss merklich schmaler geworden und verlief nach einer letzten Biegung nun ständig nach Osten.

			»Wenn wir weiter in diese Richtung rudern«, meinte Pándaros, »dann kommen wir irgendwann an den Fuß der Meran Ewlen. Es macht keinen Sinn mehr, weiter auf dem Lilin zu bleiben.«

			»Das heißt also, der angenehme Teil unserer Reise ist vorbei«, stöhnte Deneb. »Ab jetzt heißt es wieder, sich die Beine zu vertreten.« Regenwasser tropfte ihm von seiner Kapuze. Er hatte sie sich tief ins Gesicht gezogen, obwohl sie die Nässe schon lange nicht mehr abhielt. Sie war so durchgeweicht, dass ihm sein blondes Haar dunkel und triefend auf der Stirn klebte, aber sie bot ihm wenigstens eine Illusion von Schutz. 

			Außerdem erinnerte sie ihn daran, dass er auch in der Fremde und weit fort vom T’lar-Orden noch immer ein Priester des Sommerkönigs war. Mit dieser Kapuze seiner Robe über dem Kopf hatte er viele Male im Tempel vor dem niemals verlöschenden Räucherbecken in tiefer Versenkung gesessen und die Anwesenheit des Gefährten der Schicksalsherrin gespürt. Der Dunkle König war er für jene, deren Zeit gekommen war, aber allen anderen bot er Schutz und Hilfe im Leben. Deneb hoffte unter seiner durchnässten Kapuze, dass der Sommerkönig trotz des dichten Regenschleiers ein Auge auf seine beiden Priester hatte, die nun an Land gingen und sich für den langen Marsch zu den Eisenbergen rüsteten.

			»Mir wird unser Kahn auch fehlen«, sagte Pándaros, während er sich seinen Rucksack über die Schultern hängte. »Ich frage mich, wem er wohl als nächstes dienen wird.« 

			Sie waren übereingekommen, das Boot ans Ufer zu ziehen, anstatt es weiter den Fluss hinabtreiben zu lassen. Selbst wenn es in dem andauernden Regen vollief, konnte es so immer noch von jemandem ausgeschöpft und wieder benutzt werden. Deneb ertappte sich dabei, dass er für das Boot, mit dessen Hilfe sie dem Kult der Flammenzungen entkommen waren, regelrecht liebevolle Gefühle empfand. Ihm war fast, als trennten sie sich von einem lebendigen Wesen wie einem alten Maultier, das ihnen gute Dienste geleistet hatte. Sie hatten bereits einige Fuß durch das hohe Schilf am Ufer zurückgelegt, als er noch einmal stehen blieb und sich umdrehte. »Lebe wohl, du alter Kahn«, rief er. Seine Hand hob sich zu einem kurzen Winken. Eine Rohrdommel, die es zuvor nicht gewagt hatte, aufzufliegen, als die beiden Priester an Land gegangen waren, schrak nun doch hoch und flatterte über das graue Wasser davon. Dann war wieder alles still. Nur der Regen trommelte weiter hart auf das leere Boot, in dem sich bereits wieder eine ansehnliche Pfütze gebildet hatte. Deneb seufzte leise, drehte sich um und folgte seinem Freund, der bereits weitergegangen war.

			Durch ein Grasland zu laufen, das Wind und Regen ohne jedes Hindernis frei darüber hinwegfegen ließ, stellte sich bald als schwere Prüfung heraus. Auf dem Fluss hatten den beiden Wanderern wenigstens Schilf und Sträucher im Uferbereich ein wenig Schutz geboten und die Wucht des Windes abgemildert. Aber nun, auf dem freien Land, brachte dieser sie zum Schwanken wie dürre Bäume. Eiseskälte fuhr ihnen durch die Knochen. Klatschnass und durchgefroren schleppten sie sich Meile um Meile weiter vorwärts, während ihnen die stetig von Westen und dem fernen Meer über die Steppe fegenden Schauer den Regen ins Gesicht peitschten, bis sich ihre Wangen anfühlten wie gegerbtes Leder, das Frost abbekommen hatte. 

			»D-d-davon konntest du bestimmt nichts in deinen Büchern finden«, murmelte Pándaros an ihrem zweiten Tag in den Steppen von Ceranth zähneklappernd, die Augen starr nach vorne gerichtet. Seine Schuhe gaben bei jedem Schritt im niedrigen Gras ein platschendes Geräusch von sich, als lösten sie sich in der Nässe allmählich auf.

			»Wovon?«, fragte Deneb nach einer Weile des Schweigens, als sein Freund schon glaubte, er sei so müde, dass er ihn nicht gehört habe.

			»Vom tagelangen Herumlaufen in einem so üblen Dreckswetter, dass es einem die Haut vom Fleisch zieht. Die berühmten Reiseberichte von Galba und Marvis, die Bendíras immer so gerne liest, hören sich an, als würde dort, wo sie entlangkommen, ständig die Sonne scheinen.«

			Deneb blieb stehen und kicherte in sich hinein, was sich zu einem Hustenanfall auswuchs, der erst endete, als er stillstand, seinen Rucksack ins nasse Gras gleiten ließ und Pándaros ihm auf den Rücken klopfte.

			»Galba und Marvis ...«, keuchte er und fing erneut so heftig zu lachen an, dass sein Kamerad nicht mehr sagen konnte, ob die Nässe, die ihm über das Gesicht lief, nun aus Regentropfen oder Tränen bestand. »Ich habe gerade versucht, mir diese beiden Schwätzer in einem derartigen Wetter vorzustellen. Die würden heulend zusammenbrechen. Jemand hat mir einmal erzählt, sie wären nie aus Mellan hinausgekommen. Ihre großartigen Reiseberichte seien ein einziger Schwindel – aber gut erzählt.«

			Pándaros sah in den trüben, regenverhangenen Himmel, bevor er wieder sein Gesicht von dem harten Niederprasseln der Regentropfen abwandte. »Diesen eiskalten Regen können wir nicht mehr lange aushalten. Wenn es noch länger so stürmt, holen wir uns früher oder später den Tod.«

			Zum ersten Mal hatte einer der beiden deutlich ausgesprochen, was sie schon länger in Gedanken mit sich herumschleppten. Das entsetzliche Wetter war alles andere als zum Reisen geeignet. Erst recht nicht für zwei ältere Männer, die es in ihrem bisherigen Leben nicht gewohnt gewesen waren, sich überland zu Fuß durchzuschlagen.

			»Zuerst diese ungewöhnliche Hitzewelle, die alle Frühlingsblüten verbrennt«, überlegte Deneb mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Dann schlägt sie auf dem Höhepunkt in diesen andauernden Wolkenbruch um, der mindestens genauso merkwürdig ist. In diesem Jahr spielt das Wetter wirklich verrückt.«

			Pándaros musterte die diesigen Regenschleier, die sie umgaben. Das einzige halbwegs zuverlässige Anzeichen einer Richtung bestand darin, dass die Dunkelheit im Osten am frühesten verschwand und es im Westen am längsten hell blieb. 

			»Fragst du dich etwa auch, ob zwischen dem Wetter und dem, was Ranár mir im Traum erzählt hat, ein Zusammenhang besteht?« Während er sprach, begann er weiter durch das nasse Gras zu stapfen.

			»Nun ja«, sagte Deneb zögernd, »aus irgendeinem Grund wollen die Serephin unsere Welt zerstören. Zwei der Wächterdrachen haben sie bereits umgebracht, wenn das stimmt, was Ranár dir berichtet hat. In der Schriftrolle, die wir von den Flammenzungen erbeutet haben, heißt es: Die Wächterdrachen sind Runland. Ihre schützende Kraft ist die Kraft dieser Welt. Wenn zwei von ihnen fort sind, welche Folgen hätte das wohl für Runland?« Er hielt inne, bevor er mit einem Arm, von dem Regen in Rinnsalen herabtroff, um sich wies. »Vielleicht sehen wir die Auswirkungen bereits«, schloss er düster.

			»Ich hoffe bei allen Göttern und Geistern, dass du dich irrst«, murmelte Pándaros. »Aber was die alten Texte aus der Schriftensammlung betrifft, neigst du leider nur selten dazu, falsch zu liegen. – Wer sind die Serephin? Ranár hat angedeutet, du könntest etwas über sie wissen. Bist du jemals über diesen Namen gestolpert?«

			Deneb lief eine Weile stumm neben ihm her, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, gelesen habe ich ihn nie. In der Schrift von Anaria über die Wächterdrachen taucht er auch nicht auf. Aber irgendwo habe ich den Namen schon einmal gehört.«

			Unvermittelt blieb er stehen. Sein regenüberströmtes Gesicht erhellte sich, als er an T’lar und die Schriftensammlung – seine Schriftensammlung – zurückdachte. »Aber natürlich!«, rief er. »Dieser Endar hat ihn erwähnt. Dass ich mich daran nicht gleich erinnert habe!«

			»Ein Endar?«, fragte Pándaros verwundert. Die Erstgeborenen verließen ihre Heimat in den Mondwäldern kaum, und dass einer von ihnen in eine so große Stadt voller Menschen wie Sol reiste, kam noch seltener vor. 

			»Ay, ein Elf.« Deneb nickte eifrig. »Er tauchte vor einigen Monaten in der Schriftensammlung auf und fragte nach mir. Er bat mich, unter den gesammelten Texten auf die Suche nach Schriften über magische Portale gehen zu dürfen. Er erwähnte auch den Namen einer alten Rasse namens Serephin, die möglicherweise mit diesen Portalen in Verbindung stehen könnte. Es war schon beinahe Abend, deshalb sagte ich ihm, er müsse am nächsten Tag wiederkommen, was ihm überhaupt nicht zu passen schien. Er wirkte wie jemand, der es nicht gewöhnt ist, auf den nächsten Tag vertröstet zu werden. Ich dachte schon, er würde mir mit irgendeiner Elfenmagie auf den Leib rücken, aber dann beruhigte er sich und sagte, er käme später wieder. Aber er tauchte weder am folgenden Tag, noch an sonst einem auf. Deswegen habe ich wahrscheinlich den Vorfall auch vergessen.«

			Ein Gedanke durchzuckte Pándaros wie ein Blitz. »Sag mir jetzt bitte nicht, dass dieser Endar etwa zur selben Zeit im Orden vorsprach, als Ranár verschwand!«, rief er. 

			Deneb zuckte wegen des scharfen Tons in Pándaros’ Stimme zusammen. Es ärgerte ihn, dass ihm eine wichtige Kleinigkeit so lange entgangen war. »Na ja, wenn ich es mir genau überlege ... du hast recht. Ich glaube, kurz darauf war Ranár fort.«

			»Großartig«, brummte Pándaros. »Wirklich großartig! Und du hast nicht eins und eins zusammengezählt?«

			»Ich sagte dir doch, ich hatte den Elf wieder vergessen«, erwiderte Deneb, der nun eingeschnappt klang. Er streckte seinen schmerzenden Rücken durch und ging erneut weiter. »Was glaubst du, wie viele Leute jeden Tag die Schriftensammlung besuchen und uns fragen, ob sie einen bestimmten Text sehen dürfen?«

			Sein Freund schlug sich gegen die Stirn, bevor er ihm folgte. Der kleine Archivar war unglaublich. Der Besuch eines Elfen war für ihn tatsächlich nichts Ungewöhnliches gewesen! Er lebte so tief in seiner Welt der Geschichten und Sagen, dass es ihn wahrscheinlich nicht einmal aus der Fassung gebracht hätte, wenn er irgendwann von einem seiner Bücher aufgeblickt und sich der Kopf eines leibhaftigen Drachen zu ihm herabgebeugt hätte.

			Den restlichen Tag über bedrängte Pándaros seinen Freund, sich an die Begegnung mit dem Endar zu erinnern, für den Fall, dass er etwas vergessen haben sollte. Doch Deneb blieb dabei, dass er alles erzählt hatte, was er noch wusste.

			Im Verlauf der Nacht, die sie – wie auch die vorige – zusammengekauert im Windschatten eines verkrüppelten Strauches verbrachten, hörte der ständige Regen endlich auf. Als der Morgen anbrach, konnten sie zum ersten Mal seit Tagen wieder die Sonne aufgehen sehen. Der immer noch kalt vom Westen wehende Wind hatte nun wenigstens den Vorteil, dass er ihre nasse Kleidung, die sie am Leib trugen, in Windeseile trocknete. Dennoch fühlten sich die beiden Priester vom tagelangen Herumlaufen im Regen arg geschwächt. Deneb hatte sich eine Erkältung mit einem bellenden Schafshusten eingefangen. Außerdem fühlte sich seine Stirn so heiß an, dass er befürchtete, Fieber zu haben. Pándaros dagegen war es, als ob die ständige Nässe in seine Knochen gezogen wäre, die nun selbst bei vorsichtigen Bewegungen schmerzten. Immer wieder erschöpfte Pausen einlegend schleppten sie sich vorwärts über das Grasland. 

			Gegen Mittag rasteten sie erschöpft auf dem Kamm einer Anhöhe. Hier konnten sie zum ersten Mal die Landschaft, die sie durchwanderten, in ihrer erschlagenden Weite erblicken, ohne dass ihnen dunstige Regenschleier die Sicht versperrten. Sanft auf- und absteigende Hügel rollten wie Wellen in alle Richtungen zum Horizont. Wenn der Wind durch das kniehohe, in verblichenem Grün schimmernde Gras fuhr, verstärkte dies noch den Eindruck von Meereswogen und verlieh der Landschaft einen atemberaubenden Eindruck von Lebendigkeit, der seine gleichzeitige Eintönigkeit Lügen strafte. Hinter sich konnten Pándaros und Deneb in der Ferne den Lilin sehen, der wie der Körper einer grauen Schlange das Gras durchschnitt. Das Meer im Westen war zu weit fort, als dass sie es von hier aus hätten erblicken können. Aber im Osten und im Norden waren am Horizont die dunklen Linien von Bergen zu erkennen, die der viel näheren Meran Ewlen gut ausgeprägt, die der Eisenberge verschwommen und wie ein Traum im blauen Dunst, wo sich Himmel und Erde trafen. 

			Beinahe noch ehrfurchtgebietender jedoch als das sich Meilen um Meilen ausbreitende Land um die beiden Priester herum war die Weite darüber. Die Steppen von Ceranth erstreckten sich unter einem dunkelblauen, wolkenlosen Himmel, der so tief über den flachen Hügeln zu hängen schien, dass seine riesenhafte Ausdehnung Pándaros und Deneb zu kleinen Käfern auf einem Halm schrumpfen ließ. Die Vorstellung, dieses Gebiet bis zu den schemenhaften Bergen in der Ferne durchwandern zu müssen, wog schwer wie Blei.

			»Ich kann jetzt schon kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen«, sagte Deneb schließlich, als hätte Pándaros ihrer beider Gedanken laut ausgesprochen. Ein heftiger Husten krümmte ihm den Oberkörper zusammen, wie um seine letzten Worte zu unterstreichen.

			»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte sein Freund. »Gehen wir weiter. Je länger wir uns die Strecke ansehen, die wir noch zurückzulegen haben, desto schwerer wird es.«

			Der Regen hatte zwar aufgehört, doch das Wetter wollte auch weiterhin nicht zur Jahreszeit passen. Es blieb kalt wie im Spätherbst, und in den nächsten Tagen nahm die Kälte sogar noch zu. Zwar fror es nachts nicht, aber es reichte, um elend zu zittern, wenn man sich nicht bewegte. Pándaros und besonders der immer noch von seiner Erkältung geschwächte Deneb drängten sich um ihre abendlichen Lagerfeuer, um ein wenig Wärme zu finden und wieder zu Kräften zu kommen. 

			Der unnatürlich heiße Frühling lag kaum zwei Wochen zurück, aber er war in den Gedanken der beiden schon weit fort. Der kalte Wind hatte ihn aus ihren Erinnerungen vertrieben. Bestimmt würde Runland dieses Jahr von schweren Missernten heimgesucht werden. Aber noch viel schlimmer als die Möglichkeit einer Hungersnot war die unbeantwortete Frage, was der Tod der Wächter darüber hinaus mit dieser Welt anstellen mochte. Wie in einer schweigenden Übereinkunft redeten die beiden Priester kein zweites Mal laut über ihre Befürchtungen. Immer wieder betrachteten sie argwöhnisch den grauen Himmel und fragten sich, mit welchen weiteren Überraschungen er wohl aufwarten mochte.

			Als sie am fünften Tag ihrer Wanderung nach Norden um die Mittagszeit eine Anhöhe hinaufstiegen, vernahmen sie kurz unterhalb des Kamms das dumpfe Dröhnen einer Vielzahl von Hufen, das sich rasch näherte und an Lautstärke zunahm. Das Geräusch ließ den Boden zu ihren Füßen erzittern. Erschrocken wandte sich Deneb seinem Freund zu. Sein fiebriges Gesicht schimmerte blass. »Was ist das?«

			Pándaros sah sich in alle Richtungen um. Sein Arm schoss vor und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Hügelkamm. 

			»Es kommt von da«, rief er. Der Satz war kaum über seine Lippen, als er die Wildpferde sah. Es mussten etwa zwanzig Tiere sein. Ihre Körper schienen aus dem wogenden Gras auf der Spitze der Anhöhe herauszuwachsen, Geister, die von der Steppe und dem Wind herbeigerufen worden waren. Mit vorgereckten Köpfen und weit aufgerissenen Augen donnerten sie den flachen Hang hinab, genau auf die beiden Priester zu. Die Anhöhe bebte unter ihren Hufen, als rege sich ein Riese im Schlaf. Mit Gras bewachsene Erdklumpen flogen durch die Luft, wo die Hufe der Tiere auftrafen.

			»Die bringen uns um!«, brüllte Deneb. In Panik wirbelte er herum und wollte davonrennen, aber sein Freund packte ihn gerade noch an der Kapuze seiner Robe und hielt ihn so hart fest, dass der Saum einriss. 

			»Runter! Roll dich zusammen und schütz deinen Kopf mit den Händen!« Pándaros stieß Deneb zu Boden, der sofort gehorchte, und ließ sich neben ihn fallen. Sein Herz hämmerte beinahe ebenso fest gegen seinen Brustkorb wie die Hufe der in ihre Richtung rasenden Pferde. Seine Hände umschlangen seinen Kopf, den er zwischen die Schultern zog. Dann war die Herde über ihnen. Die Welt um Pándaros war zum schwankenden Boden und dem dumpfen Aufschlagen von Hufen dicht neben seinem Kopf zusammengeschrumpft. Mit fest zugekniffenen Augen drückte er sich ins Gras. Er hätte sich in die Sicherheit der Erde hineingegraben, wenn er es vermocht hätte. Um ihn herum trommelten die Füße der Tiere ihren rasenden Takt. Wie aus weiter Ferne hörte er Deneb schreien. Es war ein hoher, hilfloser Ton, als würde ein Windzug über den Rand einer tönernen Flasche fegen. Hufe trafen auf seine Robe, er spürte das ruckartige Reißen an seiner Kleidung und erwartete jeden Augenblick den tödlichen Tritt auf den Kopf. 

			Dann war die wilde Jagd vorbei, so plötzlich, als wären die Pferde fortgezaubert worden. Er vernahm noch immer die Geräusche der Hufe, aber gegen den nordwestlichen Wind nur schwach und wie aus großer Ferne, bevor wieder alles still wurde.

			»Deneb?«, murmelte er.

			Leises Stöhnen erklang neben ihm. Pándaros’ Magen krampfte sich zusammen. Ein erleichtertes Beben durchfuhr seinen Körper, als er im nächsten Moment die klägliche Stimme seines Freundes hörte. »Mir ist nichts passiert. Aber ich glaube, ich hab mich angepisst.«

			Pándaros lachte, sein Gesicht noch immer ins Gras gepresst. Schließlich erhob er sich mühsam und mit zittrigen Beinen. Er machte sich nicht die Mühe, seine Robe auszuklopfen. Seit sie ihre Reise begonnen hatten, war sie so schmutzig geworden, dass das ursprüngliche Braun kaum noch vom Dreck mehrerer Länder zu unterscheiden war.

			Er sah sich um. Hinter ihnen rannte noch immer die Herde der Wildpferde am Fuß der Anhöhe in die dahinter liegende Ebene, aber inzwischen waren sie nicht mehr zu hören. »Irgendetwas muss ihnen Angst gemacht haben«, sagte er und stapfte weiter den Hang hinauf.

			»Die hatten Angst?«, gab Deneb zurück, der immer noch mit bleichem Gesicht im Gras saß. »Was glaubst du, was ich hatte?« Er hustete laut zwischen zwei Atemzügen, was sich immer noch böse anhörte, aber nicht mehr so schlimm wie einige Tage zuvor. Inzwischen hatte Pándaros den Kamm der Anhöhe erreicht. »Sieh dir das an«, rief er über seine Schulter hinweg.

			Auf halbem Weg den Hang hinab drängte sich ein Rudel Wölfe um etwas, das reglos und blutig im Gras lag. Es musste ein Fohlen sein, das die Raubtiere bei ihrer Hetzjagd erbeutet hatten. Ihre Köpfe hoben sich, als sie den Schrei des Menschen auf dem Hügelkamm vernahmen. Sie blickten kurz auf, um sich sofort wieder ihrer Beute zu widmen.

			Pándaros hörte, wie sich der Archivar näherte.

			»Denen haben wir es also zu verdanken, dass wir um ein Haar totgetrampelt worden wären«, brummte Deneb missmutig hinter ihm.

			Sein Freund nickte. Die Angst war aus seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen zeigte sich eine grimmige Entschlossenheit in seinen Zügen. Noch vor Wochen hätte er sich bei einem Blick in die Spiegel der Waschräume im Orden von T’lar kaum wiedererkannt, wenn ihm ein solcher Ausdruck entgegengesehen hätte. Aber jener Pándaros hatte nicht in der Arena von Tillérna unter all den Wahnsinnigen gestanden. Jener Pándaros war nicht Meilen um Meilen in einem Wetter gereist, das andere Stadtbewohner längst zum Umkehren gebracht hätte.

			»Da unten liegt unser Abendessen«, murmelte er zwischen den Zähnen. »Und wenn es der Sommerkönig will, dann holen wir uns unseren Anteil dafür, dass wir beinahe in den Boden gestampft worden wären.«

			Ohne eine Erwiderung von Deneb abzuwarten, fing er zu rennen an. Die Arme wedelnd und lauthals brüllend stürmte er den Hang hinab auf das verdatterte Wolfsrudel zu. Wie gut es tat, die eben noch ausgestandene Todesangst herauszuschreien! Für den Moment spürte er nicht einmal seine schmerzenden Glieder. Er hatte nur wenige Schritte auf dem Hang zurückgelegt, als die scheuen Tiere schon wild davonstoben. Nur der Anführer des Rudels blieb mit gesenktem Kopf vor seiner blutigen Beute stehen, bis Pándaros auf wenige Fuß heran war, entschlossen, sie bis zuletzt zu verteidigen. Mit gesträubtem Fell knurrte er den Priester an. Dieser hob seinen Fuß und trat nach der Seite des Leitwolfs, der nun offenbar beschloss, dass er sein Gesicht lange genug vor den Mitgliedern seines Rudels gewahrt hatte. Geschickt wich er dem Tritt aus und gab ebenfalls Fersengeld. Er gesellte sich betont langsam zu den anderen Wölfen, die am Fuß der Anhöhe argwöhnisch das Geschehen beobachteten. Das Rudel ließ die beiden Menschen, die sich nun über ihre Beute beugten, nicht aus den Augen, bereit, sofort zu ihrem Fressen zurückzulaufen, sobald die Luft wieder rein wäre.

			Deneb hatte ein Messer gezückt, das er aus Pándaros’ Rucksack geholt hatte. Nachdenklich betrachtete er das tote Fohlen. Die Flanke des Tieres war an mehreren Stellen aufgerissen und wies Bissspuren auf. 

			»Heute Abend können wir uns endlich einmal wieder die Bäuche mit frischem Fleisch vollschlagen«, sagte er. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie man Pferdefleisch zubereitet, aber wir werden es schon herausfinden.«

			Er setzte an der Hüfte des Tieres an und durchstach dessen Fell, um einen ersten flachen Schnitt für das Abziehen der Haut anzubringen.

			Plötzlich ertönten von der Seite des Hügels, die sie zuvor hinaufgegangen waren, erneut die Geräusche von sich nahenden Hufen. Deneb hielt wie versteinert und mit erschrockener Miene im Schneiden inne. »Bei Cyrandith!«, stieß er hervor. »Sind sie das wieder?« 

			Pándaros schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es hört sich nach viel weniger Tieren an.« Er setzte zu einem weiteren Satz an, aber bevor er etwas sagen konnte, galoppierten die Urheber des Getrappels bereits über die Hügelkuppe. 

			Es waren fünf Pferde, deren Ähnlichkeit zu der wilden Herde sofort ins Auge fiel. Sie wiesen dasselbe graue Fell und schwarze Läufe auf, aber sie trugen Geschirr und Reiter, von denen sie nun zielstrebig über den Hang zu ihnen gelenkt wurden.

			Die Männer auf den Pferden waren in braunes Leder gekleidet. Sie trugen keine Tuniken, sondern lange Hosen. Drei von ihnen besaßen dünne Schnurr- und Kinnbärte, waren ansonsten aber glatt rasiert. Ihre schwarzen Haare hatten sie zu Zöpfen zusammengebunden, die ihnen weit über die Schultern hinabreichten. An den Satteln ihrer Pferde hingen Kurzbögen und Köcher mit Pfeilen. 

			»Steck das Messer weg«, raunte Pándaros Deneb zu, der es sofort in eine Tasche seiner Robe wandern ließ. Er selbst streckte beide Arme in einer Geste der Begrüßung aus. Die Reiter schienen darauf nicht weiter zu achten und wurden auch nicht langsamer, sondern sprengten bis dicht an sie heran. Erst jetzt zügelten sie ruckartig ihre Pferde, von denen zwei schnaubend auf die Hinterläufe stiegen, so dass Pándaros und Deneb besorgt näher zusammenrückten. Die Reiter hatten die beiden Priester und das tote Fohlen umzingelt. Mit einem raschen Blick über die Schulter sah Pándaros, dass den am Fuß der Anhöhe lauernden Wölfen nun endgültig zu viele Menschen anwesend waren. Mit eingezogenen Ruten machte das Rudel, dass es davonkam. Der Priester beneidete die vierbeinigen Gesellen um ihre Fähigkeit zu einer geschwinden Flucht. Die strengen Gesichter der Neuankömmlinge verhießen nichts Gutes.

			»Ablah scarra escadhin!«, herrschte einer der Männer ihn mit hoher, heiserer Stimme an. Pándaros starrte ihn verwirrt an. Er wusste nicht einmal, ob ihm eine Frage gestellt worden war, geschweige denn, was der Mann von ihm wollte. 

			Der Reiter wiederholte seine Anrede, etwas lauter und ungeduldiger. Die beiden Männer rechts und links von ihm murmelten etwas, das Pándaros nicht verstand. Als er hinter sich die Gemeine Sprache der Menschen von Runland vernahm, fuhr er herum.

			»Seid Heilige Mann? Heilige Mann von Sol?« 

			Dieser Reiter hatte in einem schweren Akzent gesprochen: Obwohl er nur schlecht zu verstehen war, hatte Pándaros die Worte erraten. Er nickte vorsichtig, unsicher, ob es eine gute Idee war, die Vermutung des Mannes zu bestätigen.

			Auf dem Gesicht des Fremden zeigte sich nun ein breites Grinsen, das seinen dünnen Schnurrbart zum Zittern brachte. »Weit fort von Sol, ay?«

			Pándaros nickte erneut. »Ay«, sagte er seufzend. »Wir sind weit fort von Sol.«

			»Was sind das für Leute?«, zischte Deneb unruhig neben ihm.

			»Nomaden«, murmelte Pándaros. »Steppenbewohner. Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Das hier ist ihr Land.«

			Der Reiter, der zuerst gesprochen hatte, stieg nun vom Pferd, so schnell, dass seine Füße den Boden berührten, kaum dass er ein Bein über den Rücken seines Tieres geschwungen hatte. Der Blick seiner harten dunklen Augen wanderte von Pándaros zu Deneb und glitt an ihm herab bis zu dessen Händen.

			»Scarred ingla dan!«, knurrte er ihn mit finsterer Miene an. Dieser wich ängstlich einen Schritt zurück und wäre beinahe über das tote Fohlen gestolpert. Der Fremde ergriff Denebs Arm und riss ihn hoch, wobei er seine Gefährten reihum ansah und erneut eine schnelle Folge von Worten in einer Sprache ausstieß, die den beiden Priestern unbekannt war. Das Blut des Fohlens leuchtete im hellen Tageslicht auf Denebs Fingern. Der kleine Archivar blieb stocksteif stehen, zu verdattert, um zurückzuweichen. 

			»Er sagt: Ihr – Diebe«, erklärte der Mann, der sie schon zuvor in der Gemeinen Sprache angeredet hatte. Er lächelte nun nicht mehr, sondern hörte sich so nüchtern an, als verkündete er ein richterliches Urteil.

			Dieser Satz löste die Lähmung des Archivars. »Wir sind keine Diebe!«, empörte er sich. Ruckartig riss er sich von dem Mann los, der seinen Arm wie ein Beweisstück hochhielt. Der Nomade holte sofort aus und schlug dem Priester seine Faust ins Gesicht. Deneb fiel mit einem erstickten Schrei rückwärts und landete auf dem Bauch des toten Fohlens. Blut spritzte aus seiner Nase und troff auf das graue Fell des Tieres. Dessen reglose, tote Augen glotzten ihn aus nächster Nähe an, als forderten sie ihn auf, ebenfalls still neben ihm liegen zu bleiben, wenn er nun schon einmal zu Boden gegangen war – ein weiteres Opfer dieses erbarmungslosen Landes, in dem jede Bewegung nur aus zwei Gründen erfolgte: zu jagen, um am Leben zu bleiben, und zu fliehen, um am Leben zu bleiben.

			Pándaros trat einen Schritt vor und hob erneut seine Arme in dem Versuch, den Fremden zu beruhigen. Im selben Moment richteten sich drei gespannte Bögen auf ihn. Die Nomaden hatten sie so schnell ergriffen, wie sie auch ihre Pferde den Hang hinabgelenkt hatten. 

			Der Mann, der die Sprache der beiden Priester beherrschte, hatte im Gegensatz zu seinen Kameraden beide Hände noch auf dem Sattelknauf liegen und sah neugierig auf ihn herab.

			»Hört mich an«, richtete Pándaros das Wort an ihn. Neben ihm hatte Denebs Angreifer noch immer seine Faust geballt, bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen. 

			»Dieses Fohlen«, er deutete auf das tote Tier zu seinen Füßen und hörte seinen Freund auf dem Boden leise stöhnen, als dieser seine Nase betastete, »wurde gerade von Wölfen gerissen. Versteht ihr? Wölfe!« Als keiner der Männer darauf eine Regung zeigte, legte er seinen Kopf in den Nacken und gab ein lautes Heulen und Knurren von sich. Wahrscheinlich würden sie ihn jetzt für verrückt halten, aber die Hoffnung bestand doch, dass sie errieten, was er ihnen mitteilen wollte. Tatsächlich sahen ihn die Männer stirnrunzelnd über ihre gespannten Bögen hinweg an, als sei er ein gefährlicher Irrer. Der Nomade, der Deneb niedergeschlagen hatte, war etwas von Pándaros abgerückt. 

			»Wölfe«, wiederholte der Priester noch einmal. »Wir haben sie fortgejagt.« Er ahmte einen Tritt gegen einen unsichtbaren Wolf nach, bei dem die auf ihn gerichteten Bögen beinahe noch stärker gespannt wurden. »Wir haben uns nur über das tote Tier hergemacht.«

			Der Mann, der keine Waffe auf sie gerichtet hatte, winkte kurz mit seiner rechten Hand, und die anderen senkten ihre Bögen.

			»Ihr – Diebe!«, sagte er erneut mit einer ruhigen, aber festen Stimme, die keinen Widerspruch duldete. 

			»Ihr versteht nicht ...«, erwiderte Pándaros lahm.

			»Ich verstehe«, gab der Fremde in seinem schwer verständlichen Akzent zurück. Er musterte den Priester beinahe beleidigt. »Ich verstehe gut. Ihr habt nicht getötet das ingla, aber auch totes ingla ist von uns. Dies Land ist von uns. Ihr gehört nicht in dies Land.«

			»Da hat er Recht, bei allen Geistern«, murmelte Deneb kaum verständlich. Er hörte sich an, als sei er schwer verschnupft. Seine Nase wies einen Höcker auf, den sie vorher nicht besessen hatte. Frisches Blut glänzte auf seinen Lippen und seinem Kinn. »Es tut uns leid, wenn wir euch ... wenn wir euch beleidigt haben sollten.« Mühsam kam er auf die Beine. »Ihr könnt das Fohlen – das ingla gerne behalten. Wir hatten noch nicht einmal Zeit, etwas Fleisch aus ihm herauszuschneiden.« 

			»Ihr kommt mit uns«, sagte der Nomade, dessen Blick weiter auf Pándaros gerichtet war, als hätte er Deneb nicht gehört.

			»Was?«, rief der kleine Archivar erschrocken. 

			Pándaros rempelte ihn sofort an. »Sei still«, flüsterte er. »Die bringen uns ohne zu zögern um, wenn wir uns weigern.«

			»Aber wir haben doch nichts getan«, empörte sich Deneb. Er berührte seine gebrochene Nase und zuckte sofort schmerzhaft zusammen. 

			»Das ist denen egal. Die würden uns auch mitnehmen, wenn du dein Messer nicht in dem toten Fohlen versenkt hättest. Das hier ist ihr Land, und niemand darf es durchqueren, wenn sie es nicht wollen. Ich habe gehört, sie misstrauen den Stadtmenschen.«

			Deneb senkte stöhnend den Kopf. Die Nomaden waren von ihren Pferden gestiegen. Einer von ihnen trat mit einer Lederschnur auf sie zu.

			»Nicht wehren«, sagte der Mann, der die Sprache der beiden Priester verstand. »Wenn ihr euch wehrt, sterbt ihr hier.«

			»Was habt ihr mit uns vor?«, fragte ihn Deneb, während einer Pándaros die Hände fesselte. 

			»Wir bringen euch zu Callabarum, unser ... Dorf. Watanja sagt, was wir mit euch tun. Heilige Mann aus Sol guter Preis.«

			»Guter Preis?«, ächzte Deneb, dem nun ebenfalls von dem Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, die Hände gebunden wurden. Er schniefte laut, so dass das an seinen Nasenlöchern klebende Blut Blasen warf, konnte es nun aber nicht mehr abwischen. Hilflos wandte er sich Pándaros zu. »Hast du das gehört? Wollen die uns etwa als Sklaven verkaufen?«

			»Ich fürchte, das ist ihre Absicht«, gab Pándaros zurück. Der Mann, der ihn gefesselt hatte, wies auf sein Pferd. Der Priester hielt sich mit seinen zusammengebundenen Händen am Sattelknauf fest und kletterte unbeholfen auf den Rücken des Tieres. Sobald er oben war, folgte ihm der Mann und ließ ihn vor sich sitzen. Deneb musste auf das Pferd des anderen Reiters steigen. Als er sich ebenfalls am Sattelknauf hochziehen wollte, rutschte er ab und stieß mit seiner gebrochenen Nase gegen den Bauch des Pferdes. Er schrie so laut vor Schmerzen auf, dass das Tier nervös vor ihm zurückscheute. Die Nomaden lachten, und derjenige, der Deneb geschlagen und gefesselt hatte, führte sein Pferd wieder an den Priester heran. Mit einem harten Schlag zwischen die Schulterblätter trieb er ihn an, den Aufstieg erneut zu versuchen. Deneb biss die Zähne zusammen und zog sich erneut an dem Tier hoch. Diesmal gelang es ihm, in den Sattel zu gleiten. Das Gepäck der beiden Priester wurde an die Sättel von zweien der Pferde gehängt. Die Nomaden unterhielten sich leise mit dem, der die Gemeine Sprache kannte, und den sie offenbar als ihren Anführer betrachteten. Mit einem hohen Ruf beendete dieser die Unterhaltung.

			»Sallar na callab!«

			Die übrigen Vier wiederholten die Worte im Chor und rissen ihre Pferde herum. Pándaros und Deneb klammerten ihre zusammengeschnürten Hände krampfhaft um die Sattelknäufe, während die dicht hinter ihnen sitzenden Reiter ihre Tiere zu einem immer schnelleren Lauf antrieben. Zu ihren Füßen fegte das Gras der Steppe dahin, und der kalte Wind wehte den beiden Priestern hart in die Gesichter. Binnen weniger Augenblicke war allein das tote Fohlen im Gras zurückgeblieben. 

			Nach einer Weile tauchte das Wolfsrudel wieder auf. Als sie sich vergewissert hatten, dass die Menschen auf ihren Pferden fort waren, labten sie sich erneut an dem erjagten Fleisch. Die kurze Störung hatten sie schnell vergessen. Sie hatten lange keine Beute mehr gerissen und waren ausgehungert. In den Weiten des westlichen Graslandes war dies das Wichtigste, woran es sich zu erinnern galt.

		

	


	
		
			Personenregister

			
				
					
							
							Alcarasán

						
							
							ein Serephin aus dem Haus Irinori

						
					

					
							
							Alfaard

						
							
							Zwerg aus Goradia

						
					

					
							
							Aneirialis

						
							
							Alcarasáns Mutter

						
					

					
							
							Angarn

						
							
							Tempelvorsteher von Goradia

						
					

					
							
							Arcad

						
							
							ein Endar, der als Harfenbauer die berühmten Schwarzen Harfen erschuf

						
					

					
							
							Arcon

						
							
							einer der beiden Hunde von Harcalja

						
					

					
							
							Arene

						
							
							Escars Frau

						
					

					
							
							Armelan

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Aros

						
							
							Hauptmann der Wache von Menelon

						
					

					
							
							Arvid

						
							
							Wirt des Gasthauses »Schwarzer Anker«, Vater von Themet

						
					

					
							
							Baldarian

						
							
							früherer Herr der Zwergenfestung Goradia und Vater von Nörelja

						
					

					
							
							Baram

						
							
							»Bär«, ein Schmied aus Andostaan

						
					

					
							
							Belgadis

						
							
							der Anführer des Kreises der Stürme und mächtigster Lamazhabin in Vovinadhar

						
					

					
							
							Benarin

						
							
							Anführer der Menschen in Meridon

						
					

					
							
							Bendíras

						
							
							der Ordensmeister des T´lar-Ordens

						
					

					
							
							Berjasar

						
							
							Name von Jahanilas Familie

						
					

					
							
							Calach

						
							
							der Schiffskoch der Suvare

						
					

					
							
							Calindari

						
							
							falscher Name von Alcarasán in Mehanúr

						
					

					
							
							Callis

						
							
							ein Geschichtenerzähler, auch »die Stimme Runlands« genannt 

						
					

					
							
							Carnaron

						
							
							»Schmetterer«, mächtigster Kämpfer für die Herren des Chaos

						
					

					
							
							Cass

						
							
							ein Pirat aus Shartans Bande

						
					

					
							
							Celvar

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Corrya

						
							
							der Anführer der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Cyrandith

						
							
							die Herrin des Schicksals und höchste Göttin, die in ihrer Festung Carn Wyryn das Geschick allen Lebens in allen Welten träumt

						
					

					
							
							Daniro

						
							
							ein Mitglied von Suvares Mannschaft, heuerte als Schiffszimmermann an

						
					

					
							
							Darcon

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Deneb

						
							
							Priester des T´lar- Ordens in der Stadt Sol

						
					

					
							
							Denir

						
							
							ein Temari aus Galamar

						
					

					
							
							Denure

						
							
							Suvares Mutter

						
					

					
							
							Disaran

						
							
							ein Freund von Alcarasán

						
					

					
							
							Doran

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Dunkler König

						
							
							der namenlose Gefährte der Träumenden Cyrandith, Herr des Totenreichs

						
					

					
							
							Eigin

						
							
							Watanjas Sohn

						
					

					
							
							Eivyn

						
							
							ein Mitglied von Suvares Mannschaft

						
					

					
							
							Enris

						
							
							der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar

						
					

					
							
							Escar

						
							
							ein Mitglied des Stadtrats von Andostaan

						
					

					
							
							Escyn

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Esras

						
							
							der mythische Drache des Elementes Feuer, wird vor allem in Gotharnar verehrt

						
					

					
							
							Farran

						
							
							ein Mitglied von Shartans Piratenbande

						
					

					
							
							Felagarin

						
							
							Mincanials Bruder, Serephinkrieger aus Mehanúr

						
					

					
							
							Garal

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan

						
					

					
							
							Garto

						
							
							ein Pirat aus Shartans Bande

						
					

					
							
							Gereka

						
							
							ein Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Gersan

						
							
							ein Anhänger der »Flammenzungen«

						
					

					
							
							Glabra

						
							
							ein Temari aus Galamar

						
					

					
							
							Gorrandha

						
							
							»hungriger Geist«, ein Dämon, der seinen Opfern die Lebenskraft stiehlt 

						
					

					
							
							Gramil

						
							
							Zwerg aus Goradia

						
					

					
							
							Halkat

						
							
							ein Anhänger der »Flammenzungen«

						
					

					
							
							Harcalja

						
							
							ein Jäger und Fallensteller

						
					

					
							
							Helja

						
							
							Mirkas Mutter

						
					

					
							
							Indral

						
							
							ein Antara aus Eilond

						
					

					
							
							Irimar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Irinori

						
							
							Name von Alcarasáns Familie

						
					

					
							
							Jahanila

						
							
							eine Serephin aus dem Haus des Berjasar 

						
					

					
							
							Jekara

						
							
							eine Freundin von Alcarasán

						
					

					
							
							Jenasar

						
							
							ein Serephinkrieger aus dem Kreis der Stürme

						
					

					
							
							Lani

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Larcaan

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan

						
					

					
							
							Larian

						
							
							ein Händler, bei dem Enris in Andostaan wohnt

						
					

					
							
							Larnys

						
							
							Sarns zahmer Falke

						
					

					
							
							Malin

						
							
							Nerias und Enris´ Sohn in einem der Leben, die Neria in Carn Wyryn durchlebte

						
					

					
							
							Manari

						
							
							Alcarasáns Schwester

						
					

					
							
							Margon

						
							
							ein Magier, früher ein Harfenspieler

						
					

					
							
							Mari

						
							
							Bedienung und Küchenhilfe im Schwarzen Anker

						
					

					
							
							Marva

						
							
							ein Pirat aus Shartans Bande

						
					

					
							
							Marvor

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Math

						
							
							Wintergöttin, die vor allem in Felgar und dem Wildland verehrt wird

						
					

					
							
							Melar

						
							
							»Jäger«, Siebter Gott der Ordnung, erschaffen von den anderen Sechs

						
					

					
							
							Meranjo

						
							
							ein Bediensteter des Hauses Irinori

						
					

					
							
							Mesgin

						
							
							ein Wachmann aus Menelon

						
					

					
							
							Mincanial

						
							
							Felagarins Bruder, Serephinkrieger aus Mehanúr

						
					

					
							
							Mirad

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Mirka

						
							
							ein Junge aus Andostaan

						
					

					
							
							Miruni

						
							
							ein Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Moranon

						
							
							»Schattenwanderer«, Margons Name, wenn er die Geistwelten bereist

						
					

					
							
							Morovyr

						
							
							Tolvanes Hausverwalter

						
					

					
							
							Morva

						
							
							ein Priester des T´lar-Ordens

						
					

					
							
							Myrddin

						
							
							Margons geheimnisvoller Ratgeber in den Geistwelten

						
					

					
							
							Naram

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan

						
					

					
							
							Nasca

						
							
							ein Heiler aus dem T´lar-Orden

						
					

					
							
							Nella

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Neria

						
							
							eine Voronfrau

						
					

					
							
							Niona

						
							
							Tochter des Demest, eine legendäre Antara

						
					

					
							
							Nivas

						
							
							ein Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Nodun

						
							
							ein Dämon, den Margon besiegte, als er noch ein Harfenspieler war

						
					

					
							
							Nörelja

						
							
							„die Erhabene“, Name der Ceranthnomaden für die Zwergenfrau, die Taimarán heiratete

						
					

					
							
							Norvik

						
							
							ein Wachmann aus Menelon

						
					

					
							
							Oláran

						
							
							Serephin aus der Stadt des Feuers, Anführer der verbannten Beschützer der Menschen

						
					

					
							
							Oldegar Rotbart

						
							
							früherer Herr der Zwergenfestung Goradia

						
					

					
							
							Onduria

						
							
							Serephinkrieger aus Mehanúr

						
					

					
							
							Orrit

						
							
							eine Hexe, Thajas Mutter

						
					

					
							
							Pallenor

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Pándaros

						
							
							ein Priester des Sommerkönigs in T´lar

						
					

					
							
							Pascerra

						
							
							einer der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Pemiti

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Pezarin

						
							
							Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Ranár

						
							
							menschlicher Name eines Temari, dessen Körper von einem unbekannten Serephin übernommen wurde

						
					

					
							
							Rena

						
							
							Arvids Frau und Themets Mutter

						
					

					
							
							Rian

						
							
							ein Serephin, Olárans Bruder

						
					

					
							
							Ricónda

						
							
							Watanjas Frau

						
					

					
							
							Roter Drache des Chaos

						
							
							eine der beiden Urkräfte, deren Ringen miteinander die Welten unterhalb des Abyss erschafft

						
					

					
							
							Rotgar

						
							
							Sohn von Svein Gabelbart, Herr der Zwergenfestung Goradia

						
					

					
							
							Sacar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Sah´arina

						
							
							Serephinkriegerin aus Mehanúr

						
					

					
							
							Sareth

						
							
							der Anführer einer Bande von Schlägern aus Sol

						
					

					
							
							Sarn

						
							
							eine Hexe, die im Roten Wald lebt

						
					

					
							
							Seráncar

						
							
							ein Sentinel des Feuertempels

						
					

					
							
							Shartan

						
							
							Anführer einer Piratenbande, auch »der Hecht« genannt

						
					

					
							
							Soren

						
							
							Barams Bruder

						
					

					
							
							Sorgyn

						
							
							eine der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Suvare

						
							
							Khor (Kapitän) des gleichnamigen Handelsschiffes, einer Tjalk

						
					

					
							
							Svein Gabelbart

						
							
							Herr der Zwergenfestung Goradia

						
					

					
							
							Syr

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							T´nar

						
							
							ein Resharikrieger

						
					

					
							
							Taimarán

						
							
							legendärer Anführer der Ceranthnomaden

						
					

					
							
							Talháras

						
							
							der Weiße Wolf, Geistwächter des Voronstammes

						
					

					
							
							Tanati

						
							
							Nerias Mutter

						
					

					
							
							Tanda

						
							
							ein Temari aus Galamar

						
					

					
							
							Tarigh

						
							
							Herrin des Regenbogentals

						
					

					
							
							Tarnariva

						
							
							ein Serephinkrieger aus Mehanúr

						
					

					
							
							Tekina

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Teras

						
							
							Suvares Bootsmann

						
					

					
							
							Tergona

						
							
							Sohn von Oldegar Rotbart

						
					

					
							
							Terovirin

						
							
							der Anführer des Feuertempels in der Stadt Gotharnar

						
					

					
							
							Thaja

						
							
							eine Heilerin und die Gefährtin von Margon dem Magier

						
					

					
							
							Themet

						
							
							ein Junge aus Andostaan, Sohn von Arvid dem Gastwirt

						
					

					
							
							Thurnas

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan, Larcaans rechte Hand

						
					

					
							
							Tirianuk

						
							
							ein Ceranthnomade

						
					

					
							
							Tolvane

						
							
							ein Händler, führt den Vorsitz über den Stadtrat von Andostaan

						
					

					
							
							Torbin

						
							
							Suvares Steuermann

						
					

					
							
							Toron

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Ukannit

						
							
							einer der Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Urdur

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Velliarn

						
							
							ein Junge aus Andostaan, befreundet mit Mirka und Themet

						
					

					
							
							Vendaras

						
							
							Serephinkrieger aus Mehanúr

						
					

					
							
							Veranarín

						
							
							Alcarasáns Vater

						
					

					
							
							Vorton

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Watanja

						
							
							Herr eines Stammes von Ceranthnomaden

						
					

					
							
							Weißer Drache der Ordnung

						
							
							eine der beiden Urkräfte, deren Ringen miteinander die Welten unterhalb des Abyss erschafft

						
					

					
							
							Zerva

						
							
							einer der beiden Hunde von Harcalja
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